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Bei unserem HANNEN ALT 
vergessen immer mehr 

�MüncheàjedesMaß. 
Zwar stammtdasWort „Jedersoll nach seiner Fasson selig werden" von einem Preißn. Aber München macht's wahr. Hier kann jeder das tun, was ihm Spaß macht. Und das Leben in vollen Zügen genießen. Heuer sogar mit Altbier vom Faß. Mit HANNEN ALT. 
Das junge und jung­
gebliebene München 
trinkt Altbier vom Faß. 
0. 1,\ In der Stadt der Künste1 j und Musen ist von - Müßiggang nicht dieRede. Neue Impulse,Ideen sind immergefragt. So auch dieAltbieridee vomNiederrhein. Bei ihr scheinen mehr und mehr Münchner jedes Maß zu vergessen. Frauenkirche, Stachus und der Alte Peter. haben Konkurrenz bekommen -echtes HANNEN ALT. Da steckt was hinter, das spürt man. Weil's schmeckt und die Stimmung weckt. 

Im"Popcorn"
trifÚ sich jung und alt. Jung sind die Typen, die Bienen, die Platten, der Discjockey. Alt oder ein wenig älter sind die Porzellanlampen an der Decke. Oder die Freund­schaften, die man pflegt. Bei herzhaft würzigem HANNEN ALT. Man trifft sich und ver­steht sich. Und wenn die Vroni mit dem Toni, dann muß der Toni nicht mehr fensterln gehen - geschmust wird in einer gemütlichen Nische. Bis auf die surreali­stischen Gemälde an der Wand sieht keiner zu. Zum Reden, Lachen und Feiern gibt's genug: HANNEN ALT ist für alle da. Soul und Rock heizen die Stim­mung an. Doch wem der Wecker im Regal die Stunde schlägt, macht Schluß für heute. Aber vorher verabredet man sich noch. Schwabing, Sieges-_ straße. An der gleichen Säule oder beim HANNEN-Faß an der Theke. Morgen kommt man wieder. Bestimmt, denn man gehört dazu. Genauso wie HANNEN ALT. HANNEN Brauerei GmbH, Willich 



DREI BUCHER f MONATS 
CLAUS LINCKE 
Buchhandlung • Königsallee 96 • Tel.-Sa.-Nr. 329257 

lngmar Bergmann: Von Angesicht zu Angesicht. 172 Selten 
illustriert DM 18,-

Frltz Molden: Fepollnskl & Waschlapskl auf dem berstenden 
Stern. Bericht einer unruhigen Jugend. 456 Seiten, 
�- DM-00 

Alan Pelmer: Bismarck. Eine Biographie. 456 Seiten und 
16 Bildtafeln, Ln. DM 36,-Heimatverein „Düsseldorfer J onges" Wir beklagen den Tod unserer Heimatfreunde: Kaufmann Franz Sc häf e r s, 75 Jahre Rentner Wilhelm E s s e r, 80 Jahre B ürgermeister Hans -Günter D e i  m e 1, 49 Jahre Masch.-Schlosser Boleslaw P e r  I i t s c h k e, 69 Jahre Direktor Helmut As b e c k, 63 Jahre Kaufmann Lothar Thom a s, 55 Jahre Rentner Max R e  y m a n  n, 79 Jahre Kaufmann Peter Za n d e r, 68 Jahre Kaufmann Kurt Ge r h a r d s, 56 Jahre Regierungsbaumeister Ernst Julius L a n g e n b e r g, 85 Jahre Prokurist i.R. Dr. jur. Helmut Sc h w a r t i n  g, Ehrenmitglied d. Vorstandes, 68 Jahre 

ltou ein1onn 
Fernruf 350622 • lmmermannstraße 36 

Nur 
eigener 

Vorrat bietet 
sichere 
Wärme 

gestorben am 9.7.1976 11.7.1976 13.7.1976 15.7.1976 16.7.1976 17.7.1976 21.7.1976 25.7.1976 
27 . .7.1976 29.7.1976 6.8.1976 
Kohlen 
Koks 

Briketts 
BP-Heizoel 

Die zuverlässige und leistungsfähige Brennstoffhandlung in Düsseldorf 
Brennstoffe BP Mineralöle 

Ihr Opel- [iM 
Partner in Düsseldorf 
und größter deutscher -
GENERAL-MOTORS-Händler 

Baustoffe 

MORRIS 
� AUSTIN 

'MG 

ROVER 
JAGUAR DAIMLER 

Kadett · Ascona • Manta 
Rekord · Commodore 
Admiral • Diplomat 

Chevrolet • Buick 
Oldsmobile • Pontiac 

Cadillac IIBiØD Lada
Zastava 

1000 
AUTOS 

neu + gebraucht Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 Das 
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Geburtstage im September und Oktober: 

September: Jahre 
2. Bäckermeister Franz Strake 81 
5. Studiendirektor a.D. Richard Höing 81 
6. Verkehrs-Dir. i.R. Karl Franz Schweig 70
6. Kaufmann Wilhelm Bender 55 
8. Kaufmann Ferdinand Gentz 78 
8. Kaufmann Franz Röder 75 

September: 
9. Kaufmann Hans Girmes
9. Architekt Bert Scheufele

11. Beigeordneter d. Stadt Düsseldorf
Dr. Rüdiger Reck.nage!

14. Chefarzt Dr. Herbert Pohl
15. Hotelier Theo Konnertz

das erfrischt � 
richtig 

COCA-COLA , koffelnhaltig , köstlich , erfrischend 

Jahre 
79 
60 

50 
55 
65 

Fako Getränke GmbH · Düsseldorf · Sternwartstraße 40 

000000000000000000� 
Brauchen Sie Geld 

für ein neues 
Auto? 

Persönliches Auto-Darlehen (PAD) 
bis 25.000 DM 

Hier ein Beispiel für die 
preisgünstige Finanzierung 
von 9.000 DM: 

Vergleichen Sie dieses Beispiel 
mit anderen Angeboten. Dann 
werden Sie feststellen, wie günstig 
unsere Persönlichen Kredite sind Laufzeit 

Monatsrate 
(1. Rate 
Gesamtkosten 
effektiver Jahreszins 

47 Monate 
225DM 
184DM) 

1.534DM 
8,5 % 

Fragen Sie die 

Deutsche Ban 
4000 Düsseldorf, Königsallee 45/47, Tel. 88 31 
Niederlassungen in allen Stadtteilen 

0000000000000000000000000� 



September: ØâLIETH 
�\PLS�IK 
A.+W.LIETH 
404 NEUSS, SCHWANNSTR. 24, RUF 13017 Jahre KUNSTSTOFF-VERARBEITUNG 

RINGBÜCHER · BUCHEINBÄNDE 
MAPPEN • SICHTHÜLLEN · PRÄGUNG 
SIEBDRUCK· SONDERANFERTIGUNGEN 
VAKUUM-VERFORMUNG 
EIGENER WERKZEUGBAU September: Jahre 

15. Bankangestellter Alfred Ostermann 55 28. Generalvertreter Wilhelm Olyschläger 79
16. 
16. 
17. 
17. 
18. 
18. 

19. 
21. 
21. 
21. 
22. 
22. 

23. 
27. 

Dipl.-Kommunalbeamter Kurt Rump 70 28. Se. DurchlauchtVerwaltungsbeamter Heinz Kliche 55 Prinz Albrecht von HohenzollernKaufmann Jupp Hochheuser 65 Gebrauchswerber Karl Schmitz-Salue 60 Oktober Kaufmann Karl Friedrich Lübbert 77 1. Brauereibesitzer Jakob GatzweilerObermedizinaldirektor 3. Dipl.-Ingenieur Josef KleverProf. Dr. Dr. Heinz Baron 70 5. Rentner Heinz KösterSteueramtmann Willi Lohner 55 6. Kaufmann Franz GilbeauGastwirt Hermann Kanonenberg 65 6. Kaufmann Peter AmelBankdirektor Friedrich Stähler 60 6. Regierungsdirektor i. R.Abteilungsleiter Paul Kröll 55 Herbert BischoffKaufmann Albert Türffs 79 6. Städt. OberverwaltungsratPost-Vizepräsident i.R. Alexander KallusAlfons Battenstein 70 8. Oberstadtdirektor i.R.Justizangestellter i.R. Franz Hungs 82 Dr. Dr. Walther HenselIngenieur Werner Bauer 50 8. Kaufmann Heinz Baur
Welcher „Düsseldorfer Jong" 

möchte für die Zeitschrift DAS TOR als 

Anzeigenvertreter 
arbeiten? Wir zahlen eine hohe Provision, erwarten aber, daß sich 
unser neuer Mann in Düsseldorfs Industrie und Handel auskennt. 

Neben der Zeitschrift DAS TOR gilt es noch, eine bis zwei andere 
regionale Zeitschriften zu betreuen. 

Rufen Sie uns bitte an! 

Triltsch Druck und Verlag 
4000 Düsseldorf 1, Herzogstr. 53, Tel. 37 70 01 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 78 Jahre 
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WENN'S � STADT-SPARKASSE iiBEA

UM GELD DÜSSELDORF 
GEHT MIT DEM GRÖSSTEN ZWEIGSTELLENNETZ IJ!iANIAE · • · IN DER LANDESHAUPTSTADT Chronik der Jonges Die Düsseldorfer Zeitungen über unsere Dienstagabende 6. Juli

Jonges Einige Jonges dachten, sie seien auf der falschen Veran­staltung: Bei den sonst nur den Männern vorbehaltenen Treffs der Jonges im Schlössersaal waren einige Tische nur von Frauen besetzt. Das allerdings bedeutete aber keinen Bruch mit der Vereinstradition, die Damen wa­ren nur zu Gast. Fröhliche Weisen trug der Sängerkreis 1881 Urdenbach beim Jongesabend vor. Die Sängerinnen und Sänger kamen gut an. Als Gäste hatten sie Abordnungen des Nordpacific-Sängerbundes aus den USA und Kanada mitgebracht (Victoria-Edelweiß-Harmonie-Chor, Lie­dertafel-Harmonie Portland, Arion Seattle und Arion Spokane). Und um den Jonges ihre Sangesreisen nah­zubringen, hatten die Urdenbacher zahlreiche Dias da­bei. Interessant auch diesmal wieder die 101. Presseschau von Ernst Meuser - breit die Palette. Besonders hob er den „ausgezeichneten" Kommentar von Joachim Westhoff (Leiter der NRZ-Lokalredaktion) über die Neuordnung hervor. Feierlich dann die Aufnahme der neuen Mitglieder. Diesmal waren besonders prominente Persönlichkeiten unter ihnen: der amerikanische Generalkonsul Michael Dux und der Generalkonsul der Niederlande Drs. J. R. Proper. Peter Beil, Sänger, Komponist und neues Mit­glied, brachte den Jonges als Einstand ein Trompeten­solo. Eine neue Tischgemeinschaft wurde ebenfalls gegrün­det: neun Heimatfreunde haben sich unter dem Na­men „Düsseldötzkes" zusammengefunden. Die Düssel­dorfer Jonges haben jetzt 2774 Mitglieder. (So berichtet die Neue Rhein-Zeitung) 
über 5 Millionen Fluggäste 1975 

günstige Lage · guter Service 
bequeme Anfahrt mit S-Bahn, Bus oder Auto 
genügend Parkplätze · schnelle Abfertigung IV leichte Orientierung durch überschaubare Größe der Anlagen 

Direktverbindungen für Geschäfts- und Urlaubsreisen zu 120 Flughäfen 
4 Düsseldorf 30 · Postfach 30 04 30 · Tel. 02 11 /421-1 · Telex 08 58 4818 

Flughafen DUssel dort 
Im Dienste der 

BUrgerunseresLandes Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



Das 10000-MrÌ-Bündnis 
mit der CommerzbnÌ Wenn Sie uns sechs Jahre lang monatlich 100 Mark geben, machen wir für Sie in etwa sieben Jahren rund 10.000 Mark oder mehr daraus. Das ist erheblich mehr, als Sie eingezahlt haben. Am besten, Sie lassen sich gleich bei uns beraten. 

COMMERZBANK 6\ 13. JuliSchadows Akademie lockte die AmerikanerVon Kalnein sprach vor den Düsseldorfer Jonges Von unserem Mitarbeiter Josef Odenthal Ein großer Erfolg war die Kunstausstellung „Amerika und die Düsseldorfer Schule" im April und Mai. Schon die Eröffnung dieser Schau von 80 Gemälden und 120 Handzeichnungen vor 1200 Ehrengästen war ein glän­zender Rahmen für eine Veranstaltung, die interna­tionales Interesse fand. Die Ausstellung behandelte ein kaum bekanntes Ka­pitel der Kunst- und Heimatgeschichte: Bedeutung und Wirken der amerikanischen Malerkolonie an der Düs­seldorfer Kunstakademie in der ersten Hälfte des vo­rigen Jahrhunderts. In Fachkreisen gelobt wurde die Art der Ausstellung, die Werke der amerikanischen Maler zusammen mit denen ihrer Düsseldorfer Lehrer und Vorbilder zu zei­gen. über das Ergebnis und die Erkenntnisse der Aus­stellung sprach Museumsdirektor Dr. Wend von Kai­nein auf einer von Vizebaas Dr. H. B. Heil geleiteten Sitzung der Düsseldorfer J onges. Viele prachtvolle Lichtbilder erläuterten die Ausführungen. Zunächst beschrieb Kalnein die Anfänge der Malerei in den USA, die eine Reihe von Talenten, vor allem auf dem Gebiet der Landschaftsmalerei und des Porträts, besaß. Aber diese Autodidakten besaßen kaum Ausbildungsmöglichkeiten. Auf diese Maler übte die Düsseldorfer Akademie bald eine ungeheure Anziehungskraft aus. Unter der Lei­tung Schadows hatte sie den Ruf einer der ersten euro­päischen Kunstlehrstätten erlangt. 
Obergärige 

Brauerei 

Im 
Füchschen 

lnh. Peter KOnlg 

Selbstgebrautes Obergäriges Lagerbier vom Faß 
Sp eziali t ä t en aus e i g ene r Schlachtung 
Düsseld or f · Ratlnger Str aße 28/30 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 Besonders betonte der Redner die Bedeutung des ame­rikanischen Malers E. Leutze, der lange in Düsseldorf wirkte, einer der Mitgründer des Malkastens und der Schöpfer des berühmten Bildes „Washington überquert den Delaware" war. Dieser energiegeladene, unkon­ventionelle und effektsichere Künstler, stets hilfsbereite Mensch und begeisterte Demokrat genoß in Düsseldorf ebenso wie in seiner Heimat hohes Ansehen. Aber nicht nur auf Historienmaler wie Leutze, auch auf die Landschafts- und Genremaler aus Amerika üb­ten die Häupter der Düsseldorfer Schule wie Lessing, Andreas Achenbach und Schirmer großen Einfluß aus. An einer Reihe von Lichtbildern zeigte von Kalnein, wie die für die Düsseldorfer Schule typische Farbge­bung und Bildkomposicion die Amerikaner beeinflußte, wie die Einflüsse der Düsseldorfer Maler sich kreuzten oder aufhoben und schließlich sich vor allem in der Farbgebung ein eigener unverwechselbarer amerikani-scher Snil entstand. Der Beifall war groß, wenn von Kalnein auch die bei den Jonges übliche Redezeit weit überschritt. Zum Dank für den ausgezeichneten Vortrag überreichte der Vizebaas dem Museumsdirektor ein Bild von Walter Ritzenhofen. (So berichtet die Rheinische Post) 20. JuliSack Kartoffeln für den neuen KönigUnd die Gästeschar sang stehend mitZur Proklamation der neuen Majestät war die Fest­halle auf dem Schützenplatz restlos besetzt. 2. Chef Willi Ibing begrüßte die große Schar der Gäste, Ehren-

EIN BEGRIFF IN DOSSELDORF 

EUROPÄISCHER HOF 
am Graf-Adolf-Platz 

Gute Internationale KOche - warm und kalt bis c»luß 
Täglich Tanztee ab 16.30, TANZ ab 20 Uhr 

Es spielen nur erstklassige Kapellen 

Gesellschaftsräume 
Tischreservierung unter Nr. 37 9550 u. 381479 

on parle Franoais V 



Hermann Peltzer 
Ihr He lf er und Berater bei einem Trau erfall 
Düsseldorf-Hamm · Florensstraße 54 • Telefon 30 53 38 

Mitglied der Düssel dorfer Jonges �à,,,.,,,..,_! _��- -l -· -------�--gäste, angestammten Freunde, Neben dem Chef Peter Comp am Thron saßen sowohl das neue Königspaar Peter Labs mit Braut Angelika Köhler sowie das nun scheidende Paar Heinz und Elisabeth Handeck. Der Aufmarsch der Heimatvereine zur Gratulation war eine eindrucksvolle Demonstration Düsseldorfer Hei­matbrauchtums. An der Spitze marschierten hundert Düsseldorfer Jonges, geführt von Baa,s Hermann H. Raths und Schatzmeister Willy Kleinholz. Der Platz vor dem Thron und der lange Gang bis zum Ausgang reichten nicht aus, um die Jonges zu fassen. Die Jonges sangen dem Paar zu Ehren die drei ersten Strophen ih­res Heimatliedes, wobei die gesamte Gästeschar die drit­te stehend mitsang. Chef Franz Ketzer und sein Vize Klaus Heinze gratulierten im Namen der fülker Schüt­zen, dann kamen die „Aide Düsseldorfer" mit Baas Fritz Nölke. Für den Karnevals-Ausschuß sprach Karl Reis­mann. Untt!r tosendem Gelächter schleppte Hans Küster ei­nen großen Netzsack mit Kartoffeln als Geschenk für den König herbei. Der Sack platzte beim Absetzen -und mehrere Vorstandsmitglieder waren anschließend damit bf:schäftigt, mit Speisekarten und Händen die VI Düsseldorfs Restaurant für den verwöhnten Gourmet 
• .sse: 

Täglich 7-24 Uhr 

Karl-Arnold-Platz 5 

Tischreservierung 
Telefon 431212 

Kartoffeln in eine Wanne zu sammeln. Die Altstädttr Bürger-Gesellschaft zog mit Baas Stefan Simmler und Alex Fischer auf, gefolgt von den Mundartfreunden mit Vorsitzer Fred Fiedler; den Schluß bildeten die Stabs­offiziere. Zündende Musik der Kapelle Toni Sußmann sorgte dafür, daß sich diese gute Stimmung fortsetzte. khs (So berichtet die Rheinische Post) 27. JuliMusterrede des Stadtdechanten Gold und Silber bei den Jonges Großer Abend bei den Jonges: Empfang des neuen Schützenkönigspaares des St.-Sebastianus-Schützenver­eins 1316, dazu eine mitreißende Rede des Stadtdechan­ten Henrichs, von der man nur hoffen kann, daß die Zuhörer, die vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen waren, über all dem Mutterwitz, der vor ihnen entfal­tet wurde, die Ernsthaftigkeiten nicht vergessen, die auch in dieser Musterrede steckten. Der allweil fröhliche Christenmensch funktionierte den Generalkonsul und Baas Hermann Raths zum General­baß um, machte sich Gedanken um die Sorgen stellver-
ART-AUSSENLEUCHTEN ALUGUSS 

10 J. Rostfreigarantie 
Exkl. Tapeten • Individuelle Maßteppiche 
Teppichboden . Dekorationen . Wand­

bespannungen • Mobiliar 

Licht+ Dekor 
Objektausstattungen 

Collenbachstr. 37, 4 Düsseldorf, Tel. 44 41 51 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



FARBEN TAPETEN TEPPICHBODEN 
TEPPICHE DEKO-STOFFE 
Parkplatz über den Verkaufsräumen �f O] � � 11 �auf beiden Seiten der Herzogstras�_

e a : I (H"'o \\ �· .... Rb.";jM Dusseldorf Ruf 37 70 71 _ _ _ _ __ _ __ tretender Tischbaase und die Molesten angehender Gre­nadiere mit dem Rechts- und dem Links-um. Er gratu­lierte dem König zu seiner kleinen und hübschen Köni­gin - sie ist in der Tat ein sehr nettes Persönchen-, und dann begrüßte der Dechant alle, die nicht im Saal wa­ren, u.a. die Jonges-Frauen. Zuvor hatte Präsident Hermann Raths eine der läng­sten Begrüßungen der Jongesgeschichte herunterspulen müssen, immer wieder unterbrochen durch noch einen Tusch. Er erzählte, daß die ersten Sebastianer schon 1190 urkundlich erwähnt wurden, verlegte das Grün­dungsdatum des Großen Vereins gut 100 Jahre zurück und erinnerte an Zeitläufe, da die Schützenkönige Steuerfreiheit genossen. Dem jungen König, dessen Schießkünste ihn sichtlich beeindruckt hatten, über­reichte er einen Silber-Gold-Becher, der Königin nebst 
FRANZ FENGER 

• Schuh-, Taschen- und Koffer-
Reparaturwerkstatt

• Schuhmacher-Bedarfsartikel
• Arbeits- und Holzschuhe
• Leder- und Schlangenhäute
• Bastelwerkzeuge
• Schlüsselservice

Kasernenstraße 57 . 4000 Düsseldorf 1 
Telefon 32 82 07 

einem Blumenstrauß ein ansehnliches Nähkästchen, da­zu einen Scheck, der zum Teil auch dem gleichfalls dem St.-Maximilian-Tambourkorps angehörenden Jung­schützenkönig zugedacht war. König Peter bedankte sich mit beeindruckender Prägnanz. Das tat später auch Peter Comp, der Schützenchef, der dem Vizepräsiden­ten Prof. Schadewaldt für seine Rede am Stephanien­Gedenktag die St.-Sebastinus-Medaille in Gold und dem Jonges-Vorstandsmitglied Jakob Schmitz-Salue die sil­berne Ehrennadel überreichte. Ein Grußwort sprach auch Generalmajor Eschenbach, der Befehlshaber im Wehrbereich III. Für ebenso muntere wie lautstarke Musik sorgten die Kapelle Bendels, das Hammer Fanfarenkorps und das Tambourkorps St. Maximilian. · . H. A. (So berichten die Düsseldorfer Nachrichten) 
nĎ-i�«w� Òût 

Neueröffnung Im Ausschank 

Speisen Sie doch auch einmal 
wie im 17. Jahrhundert 

in der historischen Gaststätte 

» Zum Kurfürst«
Anno 1627 

4 Düsseldorf • Flinger Straße 36 
Telefon 328644 

Täglich ab 18.30 Uhr 
sonntags geschlossen Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 Restaurant 

» Stadtbröckske «
Hunsrückenstraße 54 

Telefon 32 86 44 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Familie Hermann Hoberg 

Gatzweiler 
ALT VII 



CIAMANTEN 
VON 

RISCHE: 
40ÜSSELOORF 
FLINGER STR.3 

RUF371904 Veranstaltungen September 1976 
Vereinsheim „Brauereiausschank Schlösser" Altestadt 5 

VIII 

Dienstag, 7. September 
20.00 Uhr Männerchor Eintracht 1882 Mörsenbroich �olklo,(e - .Am 'Rbein, beim 'Wein
+ TAXI-FUNKTAXI-ZENTRALE eG 

4 Düsseldorf, Kölner Straße 356 
Betriebshof und Geschäftsstelle Telefon 771011-14 
TAXI-DIREKT-RUFSÄULEN: 

Aachener Platz 33 21 00 Franziusstraße 
Bilker Bahnhof 31 23 33 Fürstenplatz 
Bilker Kirche 39 22 12 Garath/S-Bahnhof 
Belsenplatz 5 36 00 Gertrudisplatz 
Benderstraße 28 11 11 Hansa-Allee 
Bochumer Straße 65 28 88 Heinrichstraße 
Bonner Straße 7 90 03 33 Heyestraße 
Börnestraße 35 77 33 Hüttenstraße 
Brehmplatz 66 41 42 Kalkumer Straße 
Burscheider Straße 76 11 11 Karolingerplatz 
Clemensplatz 40 48 49 Königsallee-Bahnstr. 
Dorotheenplatz 66 78 28 Lilienthalstraße 

30 44 33 
31 23 12 
70 33 33 
21 50 50 
59 18 18 
63 88 88 
28 14 14 
37 65 65 
42 88 88 
33 36 46 
32 66 66 
43 66 66 
5 38 00 

Mosterpiatz 44 44 10 
Nikolaus-Knopp-Platz 50 33 11 
Oberbilker Markt 72 22 22 
Paulistr./Benrath 71 33 33 
Pfalzstraße 48 82 82 
Rochuskirche 36 48 48 
Schlesische Straße 21 31 21 
Spichernplatz 46 40 46 
Städt. Krankenanstalt 31 27 27 
Staufenplatz 68 40 20 
Uerdinger Straße 43 75 75 
Uhlandstraße 66 74 10 
Unterbach/Mitteistr. 20 43 43 
Vennhauser Allee 27 41 41 Engerstraße 68 20 20 Luegplatz 

Wir bitten Sie, den Ruf mindestens 6mal durchiäuten zu lassen. 
1 

1 
Wenn der Taxiplatz nicht besetzt ist und bei Vorbestellungen wählen Sie bitte die Zentrale - 33 33 - 1 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



Dienstag, 14 September 

20.00 Uhr 

Dienstag, 21. September 

20.00 Uhr 

Dienstag, 28. September 

20.00 Uhr 

Leiter des Spanischen Fremdenverkehrsamtes 

J. F. Vizan Contra 

.¶panien 
mit Lichtbildern 

Pfarrer Dr. Dr. Wolfgang Stroedel 

:olte 1<urtJbücber er<Zäblen 

1Jie deuttJcbe 13undetJbabn 
tJf eilt tJi/­ vor 

Innerbetriebliche TransporHahrzeuge fotokopien technische fotoreproduktionen 

Düsseldorf 
MOlhelmer Straße 22 

Tel. 6262 21 
FS 08 586 802 

Gabelstapler bis 50 t 
Seitenstapler bis 50 t 
Schubmastgabelstapler f ��anmoblle

bbelhubwagen 

Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 

= --= 
ca 
lq --= 
CJ 

DÜSSELDORFER LICHTPAUSANSTALT 

�Ľa j⃧eiffett 
INH. KURT SEIIFERT 

POSTSTR. 28 • TEL.197 27 
616R. 1920 

* 
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fotokoplen technische fotoreproduktionen IX 



Düsseldorfer Baumarkt 

Carl Mumme & Co. 
Jalousie- und Rolladenfabrik 

Fürstenwall 234 - Tel . 37 30 96 
Ausführung In Holz und Kunststoff 

Elektr. Antriebe - Reparaturen 

Hermann Gätàer 
Sanitäre An lagen 
Zentralheizun gen 

Telefon 446186+441797 
Kaiserstraße 30 

� 

X 

STAHL- und METALLBAU 
Fassaden, Fenster- und Portalanlagen 

Vitrinen, Pavillons, Sonderkonstruktionen 
Kunststoff-Fenster 

DÜSSELDORF 
Telefon 39 20 33 Martinstraße 26 

PHILIPP 
.LEHMANN 

Bauunternehmung 

Düsseldorf · Mü nsterstraße 400 · Ruf 62 61 21 

P. u. A.

HUREN KG.
SANITÄRE INSTALLATION 

Heizungsanlagen - ölfeuerungen 

Werf tstr.11 - Telef on 501234 / 503433 

I1 ,r �Ï 
Leitungs- und Tiefbaugesellschaft 
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A HUGO POHLMANN 
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düsseldorf · frankenstraße 14 
ruf 43 83 25 
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TELEFON 21404 1-4 6 
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»BENRATHER HOF«
Königsallee Ecke Steinstraße, Tel. 32 52 18 
lnh. Bert Rudolph 

Durch eigene Schlachtung und Metzgerei die gute 
bDrgerllche KOche zu soliden Preisen! 
Spezialausschank der Brauerei Schlösser GmbH Josef F. Lodenstein Vier Pfennig für den Statisten Fortsetzung aus Heft 7 Etliche alte Düsseldorfer sahen indessen mißtrauisch der modernen Entwicklung zu, ohne geradezu rückständig zu sein. Wenn sie in den Altbierkneipen an gescheuer­ten Tischen ihr „Düssel" tranken, schien ihnen nichts zu gering von dem, was sie in der Stadt hier zwischen Rheinstrom und Bergischem Land erlebten, und parier­ten modernen Angebern mit weisem Schütteln ihrer wei­ßen Häupter. ,,Nichts war mir zu klein, und ich lieb es trotzdem ... " hatte ein namhafter Dichter der Neu­zeit geschrieben. Erzählten die Alten, dann war es uns Jüngeren, als werde ein altes Familienbuch aufgeschla­gen und bedächtig aufgeblättert. Sie erinnerten an die 

Kompetent fOr KIite und Kllma 
4 D0SSELD0RF1, MINDENER T¥.24-28 • TEL. 77081 

ZWEIGBORO: 5050 PORZ 
LINDER WEG 93, TELEFON 83385 

Wir drucken für die „Düsseldorfer Jonges". 
Wann dürfen wir für Sie tätig sein? 

Trlltsch-Druck 
4000 Düsseldorf · Jahnstraße 36 · Tel. 10501 edelmütige und wohltätige Prinzessin Stephanie, deren Bildnisstatue im Hofgarten zu sehen ist, an den Maler­Professor Gebhardt von der Rosenstraße, der das er­drückende Wandbild in der Nordfriedhofskapelle malte, an den verehrten Oberbürgermeister Wilhelm Marx und an die Fastnacht, die mit ihren von Jahr zu Jahr blei­benden Moritaten- und Bänkelliedern viel mehr origi­nelles Volksfest, das sich auf den Straßen on om Allee­plätzke abspielte, war als heutzutage. Anfang der 70er Jahre muß die erste Gasfabrik einge­richtet worden sein. Ein Meister Weiler führte sie an der Kreuzstraße. Dann kamen auch bald die ersten Gas­lampen auf, die jedoch vorab noch recht teuer waren und nicht von jedermann angeschafft werden konnten. Einern kleinen Weltwunder gleich mögen vorher die schwedi­schen Streichhölzer gewirkt haben. - Allgemein benutzte man tlllampen. Wer Steinöl brannte und dafür elf Gro­schen zu zahlen vermochte, fast dreimal soviel als für 

Generati 

SCHNEIDER & SGHRAML 
INNENAUSSTATTUNG 

af•�r1tngtH, 
beste Wdsdtma­

ŽǛ, Ƥƺ 
Mt1schinenpark 
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4000 DÜSSELDORF KONIGSALLEE 36 
TELEFON 32 9146/47 

Seit 1890 ein Begriff für 

TEPPICHE - DEKORATIONEN -TAPETEN 
POLSTERMÖBEL Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 � w:isdtf fei11 ! 
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Ihren Umzug 
vom Fachmann 

Franz J. Küchler 
4 Düsseldorf, Himmelgeister Straße 100 
Sammelruf 33 44 33 gewöhnliches Brennöl, war fein heraus. Als die erste gezündet werden sollte, mußte die schmale Straße von einem Schutzmann abgesperrt werden, weil sich allzu viele Düsseldorfer neugierig und ein wenig ängstlich zu­gleich herandrängten, das Ereignis nicht zu verpassen. Im Anfang der 70er Jahre lag wohl auch die Geburts­stunde der Kanalisation. Am 19. März 1872 hielt die Feuerwehr ihre erste Wasserleitungsprobe ab. Der Di­rektor der Feuerwehr war gleichzeitig Kaminfeger und hieß Baum. Petroleumlampe in einem Haus an der Wallstraße an­Angesichts unserer neuen Bühnenhäuser mag manchem unglaublich scheinen, was so aus den letzten Lebens­jahren des Theaters am Markt erzählt wird. Immermann hatte schon seinen Kummer mit dem Haus. Fünfzig Jahre später scheint es immer noch oder wieder seine Tücken gehabt zu haben. Zur Zeit, in der die Alten noch jung waren, spielten sie „viel Volk" im „Theater", was 
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Heerdter Landstraße 245 
Telefon 5011 91-92 

am Handweiser - Bunkerkirche 

BESTATTUNGS-UNTERNEHMEN 

Hob recht-Epping 
Düsseldorf, Klrchfeldstr.112 (am Fürstenpl.) 

Ruf 38 'O 90 
Beerdigungen • Einäscherungen 
Umbettungen • Oberführungen 

Vertrauensvolle Beratung, Erledigung 
sämtlicher Formalitäten 

65 JAHR E IN DE R ALTSTADT 

KAit� 

UHRMACHERMEI STER 
UND JUWE LIE R 

FLINGERSTRASSE 58 · TELEFO N 375397 

die Direktion mit 4 Pfennig pro Abend honorierte. Brauchten sie nicht aufzutreten, dann gingen sie gern als Zuschauer ins Theater, auf den Olymp. Daß sie sich ins Theater „fuschten", bedurfte keiner Überlegung, empfanden sie dazu wie ein kribbeliges Abenteuer. Eigentlich, meinten Sie so nebenher, hätten sie ein An­recht auf einen Freiplatz. Ihr Verhalten hinter den Ku­lissen aber war nicht immer ohne Unheil, wofür sie den Zorn des damaligen Direktors L'Arronge herausforder­ten. ,,Trett nit zu fest op! Hööste nit, wie et kracht?" flüsterten sie einander zu, wenn sie sich auf verbotenen engen Wegen hinter den Kulissen bewegten, ,,am Eng fällt dat janze Huus zesamme". - Der alte Theaterbau, in dem Immermann seine Pläne für eine Musterbühne zu verwirklichen versuchte, stand vermutlich immer noch nicht auf kräftigeren Füßen. Er wurde denn auch im Jahre 1882 abgebrochen, in dem gleichen Jahre, das dem Corneliusplatz den formschönen Schalenbrunnen schenkte. 
ALLES FÜR DIE GESUNDHEITSPFLEGE 

Stempel · Schilder · Gravuren
Buchstaben · Klischees· Pokale + Abzeichen 

il 
Seit 1910 

STEMPELFABRIK BAUMANN K.G. 
Gravieranstalt - Schi lderfabrik 
Steinstr.17 a. d. Kö. - 4 Düsseldorf - Tel. 8 4311 

J¼� 
e Glas, Porzellan e Kristall, Metallwaren 

• Geschenkartikel • Bestecke 

Elisabethstraße 32/34 Tel.-Sa.-Nr. 37 07 18 
Für Festlichkeiten und dgl. empfehle ich meine 
Leihabteilung in Glas, Porzellan und Bestecken Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



SEPTEMBER 1976 42. JAHRGANGHEFT 9 DÜSSELDORFER HEIMATBLATTER »DAS TOR« Große Dame der Düsseldorfer Geschichte Fürstin Lrnnille Baritinsky (1816-1918), Gemälde von Franz Xaver Winterhalter, 1833, Privatbesitz, München. Beitrag Seite 146 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 145 



Hannibal Modernes Brevier Fortsehn, wenn die Städte brennen. Lächeln, wenn vom Wahn Erfüllte Amok laufen. Schweigen, wenn man Geiseln und den Rest der Freiheit schändet. Doch dabei vor allen Dingen auf den Sitz des Kragens und der Hosen achten. Die Moral der andern der gewohnten Prüfung unterziehen. Taub sein, wenn sie irgendwo und wieder Menschen in die Nacht und in die Sümpfe treiben. Danach, weil man immerhin ein Herz hat, den Kadaver eines Regenwurms beweinen. Fortsehn. Schweigen. Nullen ins Notizbuch schreiben. Und den so verdienten Körper zu gewohnter Stunde täglich sorgsam schlafen legen. 146 Else Rümmler Palais Wittgenstein an der Bilker Straße Das Palais Wittgenstein an der Bilker Straße wird Mitte September als neues Kultur-Zen­trum mit Ausstellungs- und Theaterräumen er­öffnet. Else Rümmler erzählt von den bunten Schicksalen der Bewohner dieses Hauses. Bei den in Düsseldorf garnisonierenden Regi­mentern, besonders den Husaren und Ulanen, dienten zahlreiche Mitglieder des hohen Adels. So finden wir in den Adreßbüchern der Stadt Düsseldorf für die Jahre 1872 - 1874 zum Beispiel unter der Adresse „Bahnstraße 58"· „Prinz zu Sayn-Wittgenstein, stellvertretender Adjutant im Generalstabe", später: ,,Premier­Leutnant im westf. 5. Ulanen-Regiment" und darunter: ,,Fürstin Leonille zu Sayn-Wittgen­stein". Die Erinnerung an den Prinzen soll künftig in Düsseldorf auf besondere Art gepflegt werden, daß aber die Fürstin Leonille, seine Mutter, eine der schönsten und interessantesten Fraue 1 ihrer Zeit war, eine „Große Dame aus der Welt von Gestern", war unbekannt, bis dure1 ihr „Lebensbild cc,:- die Verbindung mit unserer Stadt hergestellt werden konnte. ,,L'incomp, -rable Princesse" - die unvergleichliche Pri1 -zessin - bewohnte einige Zeit mit ihrem Soh• Alexander und dessen Familie das wenige Jahr� zuvor gebaute Haus des Advokat-Anwaltes Biesenbach am Ende der Bahnstraße, desse,, Garten bis zur Alexanderstraße reichte. 1816 wurde Prinzessin Leonille I vanowna fü · riatinsky auf dem elterlichen Besitz Schlo� Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



Marno im Gouvernement Kursk (500 km südl. 
1Aoskau) geboren. Ihr Vater gehörte zur Hof­
:uesellschaft in St. Petersburg, ihre Mutter, Für­
:;cin Marie, war eine geborene Gräfin von Kel­
,er. 1833 malte Franz Xaver Winterhalter in 
')aris die junge Prinzessin, und ihre Mutter 
igªnnte dem Maler von der Bewunderung be­
·ichten, welche das Bildnis des schönen Mäd­
shens mit den tief schwarzen Haaren und den
•;rnsten braunen Augen in der St. Petersburger
3esellschaft erregt hatte. Winterhalter hatte
sie vor einer Parklandschaft sitzend gemalt,
:m weißen, weiten Rock mit blauer, rot und
gelb gefütterter Mantille. Ein blauer Spitzen­
:;chal, Perlenschmuck und die roten Blüten im
1-Iaar verbinden sich damit zu vollendeter Har-

Am 23. Dezember 1834 heiratete Leonille ih­
ren Onkel Ludwig Adolph Friedrich Fürst zu 
Sayn-Wittgenstein (1799-1866), Oberst und 
Flügeladjutant des Zaren. Sein Vater war rus­
sischer Feldmarschall und Napoleons Gegner 
an der Beresina gewesen. Des Vaters Schwester 
Amalie Louise von Sa yn-Wi ttgenstein hatte 
den Grafen Dorotheus Christoph von Keller 
geheiratet und war Leonilles Großmutter. Aus 
seiner ersten Ehe mit Prinzessin Stephanie von 
Radziwill (1809-1832) hatte Fürst Ludwig 
schon zwei Kinder, vier weitere wurden in 
Berlin, Ivanskij und Paris geboren, das jüng­
ste war Alexander (1847-1940). 

Reicher Grundbesitz in Rußland und Deutsch­
land erlaubte dem Ehepaar ein unabhängiges, 
iuxuriöses Leben. Große Reisen mit der gan­
zen Familie und längere Aufenthalte in Paris, 

om und Berlin, wo Fürst Ludwig dem Her­
renhaus angehörte, verwandtschaftliche und 
freundschaftliche Beziehungen mit dem euro­
'.Jäischen Hochadel ergaben einen interessanten 
�ebenskreis und tiefe Einblicke in das diplo­
matische und politische Leben. 1849 ließ Fürst 
Ludwig in der Nähe der Burgruine Sayn ein 
neugotisches Schloß als Wohnsitz für die Fa­
milie errichten, das zum Sammelpunkt für 
Verwandte und Freunde wurde. Hier wurden 
:lUch enge Beziehungen zu dem in Koblenz 
;vohnenden Prinzen Wilhelm von Preußen, 
dem späteren König und Kaiser (Wilhelm I.), 
.md seiner Gemahlin Augusta gepflegt. 1866 
starb der Fürst. Seine älteste Tochter Marie Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 war seit 1847 mit dem Fürsten Chlodwig zu 

Hohenlohe-Schillingsfürst, die jüngere Antoi­
nette seit 1857 mit dem Fürsten Maria Chigi­
Albani in Rom verheiratet. Zwei Söhne ver­
banden sich bald nach dem Tod des Vaters mit 
bürgerlichen Damen. 
Der jüngste Sohn, Alexander Prinz zu Sayn­
Wittgenstein, 1847 in Paris geboren, diente 
seit 1865 bei den Bonner Husaren, wurde 1868 
Attache bei der preußischen Gesandtschaft in 
München, im nächsten Jahr zum 11. Husaren­
Regiment in Lüneburg, bald darauf zu den 15. 
Husaren in Düsseldorf versetzt und hier 1871 
zur Dienstleistung bei dem Stabe der 14. Di­
vision kommandiert. Im Juni 1870 hatte er sich 
in Paris mit Marie Auguste Yvonne Herzogin 
von Blacas-d'Aulps (1851-1881) vermählt. 
1871 wurde seine Tochter Louise Marie Leo­
nille geboren, am 23. November 1872 folgte 
der Sohn August Stanislaus, welcher in der 
Garnisonkirche an der Kasernenstraße getauft 
wurde. 
1873 ließ der Prinz sich von seinem Komman­
do bei der Division entbinden und trat in das 
5. Ulanen-Regiment ein. Anfang 1874 erwarb
er von dem Freiherrn Philipp von Lezaack
dessen Haus Bilker Straße 7, ließ es instand­
setzen und einiges darin umbauen. Offenbar
war das Haus in der Bahnstraße für die wach­
sende Familie und die notwendige Diener­
schaft zu klein geworden. Auch in der Bilker
Straße blieb man nicht lange. Kurz vorder Ge­
burt seines Sohnes Friedrich im Dezember 1875
nahm Prinz Alexander für ein Jahr Urlaub
vom Dienst, wohl um die Mitte des folgenden
Jahres verließ er Düsseldorf.
Fürstin Leonille, welche nicht mit in die Bilker
Straße gezogen war, wohnte noch 1877 in der
Bahnstraße. Danach lebte sie in Ouchy bei
Lausanne, ,,geistig und körperlich frisch und
rege und für alle politischen und kulturellen
Vorgänge interessiert. Ein Zeitgenosse berich­
tet: . .. in diesem intimen Rahmen erscheint in
ihren alten Valenc iennesspitzen und ihren
bischofslila Samtgewändern die Frau, die man
»l'incomparable princesse« nennt, so sehr be­
zaubert sie durch ihren fröhlichen, lebhaften,
anregenden Geist, die Vornehmheit einer gro­
ßen Dame und vor allem durch ihre ausgesuch­
te Güte." 147 



1910 schrieb sie ihre Lebenserinnerungen. Fast ein Jahrhundert hatte sie erlebt mit Revolu­tionen und Kriegen, Glanz und Niedergang ihrer Epoche. Sie schilJert ihre Eindrücke von Paris, wo sie mit ihrer Familie den Ausbruch der Revolution 1848 erlebte, und erinnerte sich an Berlin: ,,Seine engen, von fauligen Bä­chen gesäumten Straßen waren mit Schmutz bedeckt und Tummelplatz vieler Mäuse und Ratten . . .  Die Allee „Unter den Linden" bil­dete die Ressourc e  der Gaffer, die Geschäfte waren mittelmäßig, Komfort unbekannt und Eleganz gar nicht vorhanden." Obwohl sie mit dem Königspaar eng befreundet war und ihr Sohn Alexander bei einem preußischen Regi­ment stand und das Eiserne Kreuz erwarb, galten ihre Sympathien im Kriege 1870/71 Frankreich. Wegen ihrer ausgezeichneten Be­ziehungen wurde sie von mehreren Seiten um Vermittlung von Friedensverhandlungen ge­beten. Den Ausbruch der russischen Revolution und den Verlust ihrer Heimat hat die Fürstin noch erlebt, nicht aber den Zusammenbruch des deutschen Kaiserreiches und das Ende ihrer Welt. Am 18. Februar 1918 starb sie und wur­de in der Schloßkapelle Sayn beigesetzt. Ihr Sohn Alexander, 4. Fürst zu Sayn-Wittgen­stein, hatte-1883 auf die Erbfolge verzichtet und nannte sich seitdem nach seinem Wohnsitz im Westerwald Graf von Hachenburg. Wie seine Mutter hat er ein sehr hohes Alter er­reicht und starb am 13. August 1940 auf Schloß Hachenburg. Künftig wird das Haus Bilker Straße 7 in Düsseldorf in Erinnerung an seinen kurzen Aufenthalt darin seinen Namen tragen. 
* Franz Prinz zu Sayn-Wittgenstein:,,L'incomparable Princesse" - Fürstin Leonille Baria­insky.'n: Große Damen aus der Welt von Gestern. Siebzehn Lebensbilder, herausgegeben von Herbert Schindler im Prestel-Verlag, München. Literatur: Europäische Stammtafeln zur Geschichte der europa1-schen Staaten, Bd. IV. von Frank Baron Freytag von Loringhoven, Marburg 1957. A. von Burgsdorff, Das westfälische Ulanen-RegimentNr. 5. Oldenburg/Berlin 1930.
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Ergänzung zu dem Sonderthema ,, Carl Sonnenschein" Ein Arbeitstag. 1911. Samstagabend: Rede in Freiburg i. Br. - 10.25 Uhr ab Freiburg. Sonn­tag früh 7.16 Uhr in Mönchen-Gladbach An­kunft. 9 Uhr Fastenpredigt in St. Albert. Um 11 Uhr Predigt in der Pfarrkirche. Auto war­tet vor der Kirche: um 1 (13) Uhr Ansprache in Neuss. Abends Rede in Hannover. 
* Mancher fragte nach dem „Schmiß" auf Son­nenscheins linker Wange. Der hat nichts mit studentischer Mensur zu tun. Er ist der Nach­laß der Operation einer Zungenwucherung. Sonnenschein, der damals fürchtete, sein Sprechvermögen zu verlieren, meinte: ,,Nun werde ich gestraft an dem, womit ich soviel gesündigt habe." 
* Sonnen.schein telefonierte: ,,So, so. Sie haben also eine gute Freundin in der Müllerstraße. Und sie hat ein großes Fremdenzimmer?" -Acht Tage danach klingeln abends um 10 Uhr zwei junge Mädchen mit einer Empfehlung von Dr. Sonnenschein und bitten um ein Nachtquartier für drei Tage. Die „gute Freun­din" fühlte sich geschmeichelt darüber, daß ein so berühmter Mann sie kenne - oder ist sie empört über solche Unverfrorenheit? 
* Eine Schwäche sagte man dem in seinen son­stigen Lebensbedürfnissen ungewöhnlich be­scheidenen Carl Sonnenschein nach: er mußte stets der Mittelpunkt der Gesellschaft sein. Er ertrug es nicht, wenn ein anderer �ie Aufmerk­samkeit auf sich zog. Und als es gelegentlicl0 doch wieder einmal geschah, ging er unauffäl-· lig auf den andern zu und sagte ihm: ,,Act bitte, da ist eine ältere Dame, die recht furcht­sam ist. Wollen Sie sie vielleicht nach Hause begleiten? Sie wäre Ihnen gewiß überaus dankbar." -Die ältere Dame wurde nach Hause begleitet. Und Sonnenschein war wieder der Mittel­punkt. Gesammelt von Josef F. Lodenstein. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



\1ensch und Tod f\usstellung im Kunstmuseum Neuerwerbung der Universität 
)ie Universität Düsseldorf konnte kürzlich 
'iber das Kunstantiquariat Boerner eine in 
ahrzehntelanger Sammlertätigkeit zusammen­
�etragene einmalige graphische Sondersamrn­
ung zum Thema „Mensch und Tod" von Prof. 
)r. med. Block, früher Chefarzt der Chirurgi­

cchen Abteilung des St. Gertrauden-Kranken­
,1auses in Berlin, jetzt in Hannover wohnhaft, 
,rwerben. Das gab der Rektor der Universität, 
:>rof. Dr. Herbert Rauter, auf einer Presse­
rnnf erenz am 13. Mai 1976 bekannt. Die 
3ammlung ist dem Düsseldorfer Medizinhisto­
-riker Prof. Dr. Schadewaldt schon seit vielen 
Jahren bekannt gewesen, und wertvolle Teile 
:;incl im Jahre 1972 in einer Ausstellung in 
-Iannover gezeigt worden. Außerdem hat Prof. )as Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 Block emen Teil seines Materials in einem 

Buch „Der Arzt und der Tod in Bildern aus 
sechs Jahrhunderten" verwendet. Die Samm­
lung konnte nicht zuletzt durch Vermittlung 
von Prof. Dr. Dr. h. c .  Meessen für die Uni­
versität gewonnen werden. ,,Das Tor" hat dar 
über bereits berichtet. 
Das Besondere dieser international hochge­
schätzten Sammlung besteht in der Vollstän 
digkeit des Originalmaterials, und unter der 
ca. 890 Stücken finden sich zum Teil äußerst 
kostbare Graphiken von Dürer bis Dali. Un­
ter den Zeichnungen und der Originalgraphik 
befinden sich Werke von Dürer, Lucas van 
Leyden, Holbein d. J., Aldegrever, Rem­
brandt, Tiepolo, Chodowiecki, Rawlandson, 
Spitzweg, Menzel, Thorna, Corinth, Slevogt, 
Barlach, Mui1ch, Kollwitz, Ensor, Nolde, Ku­
bin, Weber, Dali, Grieshaber und vor allem 
Totentanzbilder des Düsseldorfer Künstlers 
Alfred Rethel. 
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Zwei Holzschnitte von Alfred Rethel, dem aus dem Jahre 1851 bekannten Düsseldorfer Künstler: ,,Der Tod als Freund" und ... 
Professor Block hatte ausdrücklich den Wunsch 
geäußert, die Sammlung komplett einer Uni­
versität zu übergeben, weil nur dort die wei­
tere wissenschaftliche Bearbeitung von der 
Thematik her in medizin-, kultur-, sozial- und 
kunsthistorischer Hinsicht gewährleistet ist. 
Da in Düsseldorf für den Bereich „Kunst und 
Medizin" bereits im Institut für Geschichte 
der Medizin ein Schwerpunkt besteht und sich 
bei der Thematik „Mensch und Tod" vielfäl­
tigste Beziehungen zu den verschiedensten me-150 dizinischen Wissenschaften, aber auch zur Ge­

schichte ergeben, bedeutet der Ankauf dieser 
Sammlung eine ganz wesentliche Bereicherun�f 
der wissenschaftlichen Quellen unserer Uni­
versität. 

Der Ankauf wurde durch die großherziger 
Spenden einer Reihe von Düsseldorfer Stif­
tungen und Mäzenen möglich gemacht. Unter 
ihnen sind namentlich zu nennen die Ernst­
Poensgen-Stiftung und die Anton-Betz-Stif-Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Hefe<; 



... ,,Der Tod als Erwürger" 

·ung sowie die Gesellschaft von Freunden und
.:örderern der Universität Düsseldorf. Weiter-
1in stellten das Ministerium für Wissenschaft
· md Forschung und die Universität Düsseldorf
3eträge zur Verfügung, so daß in unbürokra­
;ischer Weise eine Abwanderung der Samm­
· ung ins Ausland vermieden werden konnte.
;qie die künstlerische Expertise durch Herrn
)r. Vogt, den Direktor des Folkwang-Mu­
�eums in Essen, ergab, handelt es sich dabei
um eine in dieser Form in der Welt wohl kein

as Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 

zweites Mal zu findende geschlossene Thema­
tik von hohem wissenschaftlichem und künst­
lerischem Wert. 
Die Sammlung wird zur Zeit aufgenommen 
und katalogisiert, und Dr. von Kalnein, der 
Direktor des Düsseldorfer Kunstmuseums, 
wird wesentliche Teile im September im Städ­
tischen Kunstmuseum im Ehrenhof ausstellen, 
um der Bevölkerung Gelegenheit zu geben, 
diese wichtige Neuerwerbung der Universität 
in unserer Landeshauptstadt kennenzulernen. 
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Josef F. Lodenstein 
200 Kunststätten Mit dem „Rheinischen Verein" in Wuppertal Die wohlweisliche Gründung Paul Clemens, der Rheinische Verein für Denkmalpflege und Landschaftsschutz - kann am 20. Oktober sei­nen 70. Geburtstag feiern. Was alles hat der Rheinische Verein in diesen siebzig Jahren ge­leistet, wieviel Unheil im Bestand unserer kul­turgeschichtlich und künstlerisch wertvollen Profan- und Sakralbauten, erhaltenswerter Dorf-, Stadt- und Landschaftsgebiete verhin­dert. ,,Manches Herrliche der Welt", was auch nicht „durch Krieg und Streit zerronnen", er­freute nicht mehr unsere Augen, hätte der Rheinische Verein es nicht gerettet, geschützt, umsorgt, gepflegt, bewahrt. Wer offenen Au­ges durch die rheinischen Lande reist, kann auf Schritt· und Tritt sein Wirken wahrneh- men. Nicht allein durch den Krieg verursacht wuchsen seine Auf gaben, vielleicht mehr noch in der folgenden Wohlstandszeit, in der man unbekümmert um einen altwürdigen Kirch­bau, um eine historisch gewachsene Siedlung oder eine von der Natur bevorzugte Land­schaft, Industrieeinbauten, Autobahnen, Strom­regulierungen und touristische Attraktionen durchzusetzen suchte. Der Verein setzte sich zur Wehr gegen Spekulationen, denen in Jahr­hunderten gewachsene Werte geopfert werden sollten und erzielte manchen Erfolg. Seinem sachkundig begründeten Einspruch kann sich keine Behörde verschließen. Man hört auf ihn. Als korporatives Mitglied sind die Düsseldor­fer Jonges dem Aufgabenkreis des Rheinischen Vereins eng verbunden. Zur Arbeitstagung 1976 hatte Wuppertal ein­geladen, die Stadt der Bandwirker und -fär­ber, die Stadt der 75jährigen Schwebebahn, die Verbundstadt mit vielen Namen. Sie zeig­te den einigen hundert Teilnehmern ihre Ei­genheiten und Besonderheiten, ihre langstrek­kige Lage im Tal der Wupper. Geschichte wurde entfaltet und die heutige Situation mit Leistungen, Problemen und Planungen erklärt. Schloß Burg an der Wupper, der alte Sitz der Bergischen Grafen 
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Dort wie hier ähnliche Sorgen, wobei die enge 
Tallage des lang ausgereckten Städte-Bundes 
eine nicht geringe Rolle spielt. Man hörte von 
,,enger Verflechtung von Wohn- und Arbeits­
stätten", von Sanierungsschwierigkeiten. Man 
wurde aufmerksam gemacht auf großstädtische 
Freizeiträume, erhaltenswerte Stadtquartiere 
und eine neue Gesamthochschule, auf land­
schaftliche Reize wie zentrale Parkanlagen und 
nahe Wälder, auf bedeutende Baudenkmäler 
�leerer und neuerer Zeit. Mehr als andere 
Städte wurde Wuppertal von den Bombenka­
tastrophen betroffen und doch blieben ihm 
noch einige baugeschichtliche Dokumente er­
halten, die zu einem bedachtsam geplanten 
Wiederaufbau ermutigt haben mögen. 
In seiner Begrüßungsrede betonte der Vorsit­
zer OB Hermann Heusch, daß über die Denk­
malpflege hinaus den Rheinischen Verein im­
mer mehr die Sorge um Natur und Landschaft 
bewege, daß der Umweltschutz von Jahr zu 
Jahr vermehrte Aufmerksamkeit fordere. 
Das Geschäftsjahr 1975 habe dem Rheinischen 
Verein wieder Ehre und Erfolge, wenn auch 
nicht ohne Anstrengung und bisweiligen Ver­
druß, eingebracht, stellte der Geschäftsführer 
Dr. Josef Ruland fest, und es stehe nicht zu­
letzt durch die Mitarbeit in etlichen behörd­
lichen und anderen Beiräten noch ein beträcht­
liches Mehr an Tätigkeit bevor. Mit Ratgeben, 
Mahnen, Warnen und Einsprüchen übernehme 
der Rheinische Verein auch die Pflicht, Ver­
antwortungen mitzutragen. Ruland riet dring­
lich, ,,den enormen Verlust jahrhundertealter 
Ortsnamen mit hohen Traditionen" nicht wi­
derspruchslos hinzunehmen, wenn damit 
,,durch nüchternes postalisches Kalkül der le­
bendige Zusammenhang" mit der Geschichte 
zerschlagen werde. 
Ein besonderes Verdienst kommt nach wie vor 
den Veröffentlichungen des Rheinischen Ver­
eins zu. Neben der Vierteljahrschrift „Rheini­
sche Heimatpflege" - Auflage 6 000 - gab er 
als Jahresgabe den kostbaren Bildband „Stadt­
tore im Rheinland" von Udo Mainzer - Auf­
lage 6 000 - heraus. Ein neuer Wandbildka­
lender „Rheinland - Bauten und Landschaf­
ten" wird vorbereitet. - Auflage 4 500 -. Und 
die unvergleichliche Hefte-Reihe „Rheinische 
Kunststätten", seit einiger Zeit erweitert um 
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die Folge „Rheinische Landschaften" wird im 
kommenden Jahr ihre 200. Edition erreichen. 
Uns interessieren gegenwärtig vornehmlich die 
Hefte „Altenberg", ,,Die Reformationskirche 
Hilden", ,, Wülfrath und sein Niederbergi­
sches Museum", ,,Düsseldorf-Kalk um", die 
veränderten Neuauflagen der Hefte „Knecht­
steden", ,,Kevelaer", ,,Schloß Dyck und sein 
Park", und von den angekündigten die Düs­
seldorfer Titel „St. Andreas", ,,St. Lambertus", 
,,St. Maximilian", ,, Gerresheim", ,,Kaisers­
werth ", Wittlaer", wie „Das Beethovenhaus 
in Bonn". 
Die Gruppe „Rheinische Landschaften" bietet 
u.a. Darbietungen des „ Vulkangebietes des
Laacher Sees" und des „ Unterbacher Sees und
seiner Umgebung". Noch gerade zurecht er­
schien das Heft „Kunstdenkmale an Rhein und
Wupper". Es will „einen überblick über das
geben, was kulturgeschichtlich diesem Land­
strich das Gepräge gibt"; auch da Burgen und
Schlösser, Kirchen und ihre Innenausstattung ,
Bürgerhäuser und Wohnkultur, technische
Denkmale und Einrichtungen. Dies� wohlfei­
len Hefte sind insgesamt jetzt schon ein um­
fangreicher Kunst- und Landschaftsführer von
wissenschaftlicher Gründlichkeit,· künstleri­
scher Ausstattung und eingängiger Lesbarkeit.
- Das nächste Jahrbuch wird sich mit dem
Trierer Dom befassen.
Vor dem Hauptvortrag bezeichnete Hermann
Heusch Wuppertal als das Herz des Bergi­
schen Landes, von dem Impulse im weiten Um­
land zu erkennen seien. Wuppertal sei beispiel­
haft in seinen Grünanlagen, wie man dort „die
vielen kleineren und größeren Ortsteile heute
durch ausgedehnte Grünstreifen zu einem
Ganzen verbindet. Dieses Grün hat eine höchst
soziale Funktion; dient es doch nicht nur der
Naherholung, sondern vielleicht mehr noch
der Klimaregelung, dem Ausgleich zwischen
Höhengebieten und Tallagen . .. ". Wuppertal
habe aber auch mit weltbedeutenden Persön­
lichkeiten aufzuwarten wie Friedrich Engels,
Adolf Kolping, Sauerbruch und Knapperts­
busch.
Dann sprach Prof. Dr. Karl Hermes über den
,,mittel- und nieder bergischen Raum". Er re­
präsentiert eines der ältesten hochindustriali­
sierten Gebiete Deutschlands, und sei sein äl-153 
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r Der Schelmenturm von Monheim. Ob hier die Schelme gesessen haben, die die Eingemeindung nach Düsseldorl hintertrieben, hat die Broschüre des Rheinischen Vereins für Denkmalpflege und Landschaftsschutz nicht belegt 
testes Talsperrengebiet. Die „Unwirtschaft­
lichkeit unserer Städte" aber sei die Folge „ei­
ner oft ungezügelten Entfaltungsmöglichkeit 
vieler Architekten in Vergangenheit und Ge­
genwart". Wir müssen auf eine umweltbe­
wußtere Verteilung von Wohn- und Industrie­
flächen bedacht sein und sorgfältiger im Pla-154 nen neuer Verkehrswege vorgehen. Denn da� 

Verkehrsnetz habe nur eine dienende Funk­
tion und niemals Selbstzweck. 
Auf sechs Fahrten wurde dann der nähere Um­
kreis Wuppertals inspiziert: das Westfälischt 
Freilichtmuseum technischer Kulturdenkmale. 
Hagen, eine textilindustrielle Gesamtanlag< Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft S 



Schloß und Kirche in Hückeswagen des frühen 19. Jh. in Radevormwald-Dahle­rau, Kalksteinbrüche der Wülfrather Kalk­steinindustrie, die Altstadt der Kreisstadt Mettmann, das biologische Großklärwerk Bu­:henhofen und die Baustelle der Wuppertal­sperre (25,9 Mill. Kubikmeter Stauziel), Ne-1iges mit Gottfried Böhms vielbesprochener ·{aallfahrtskirche, das Wasserschloß Harden­·)erg, das alte Wülfrath, als technisches Denk­nal die 550 m lange Müngstener Brücke, die -! 07 m über der Flußsohle - heute noch die'löchste Eisenbahnbrücke Deutschlands ist.2ndlich informierte man eine Teilnehmergrup­)e über „den zähen Kampf beherzter BürgerJm die Erhaltung des historischen Ortsbildesrnn Remscheid-Lennep.")ie Montagstudienfahrten führten I. ,,Quer durch das alte Revier" nach Hattingen, zu der -�hemaligen Drostenburg der Grafen von derMark und der kurkölnischen Burganlage Vol­narstein; II. ,,Durchs Angerland nach Düssel­·lorf-Kaiserswerth" über Gerresheim (mit Da-enstiftskirche und Quadenhof), das 700jäh­:ige Ratingen (mit seiner dreischiffigen goti­:;chen Hallenkirche), wo Stadtplanung und -sa-,)as Tor, 42, Jahrgang 1976, Heft 9 nierung unter dem Gesichtswinkel der Denk­malpflege erläutert und in der Nähe die pri­vaten Restaurierungsarbeiten an der Wasser­burg „Haus zum Haus" beifällig betrachtet wurden, über Schloß Kalkum mit Weyhe­Park, Kaiserswerth mit der restaurierten Ruine der Barbarossa-Pfalz und der St.-Suit­bertus-Basilika zum Schloß Heltorf der Gra­fen Spee mit seinem ebenfalls von Weyhe an­gelegten Landschaftspark; III. ,,Durchs Ber­gische Land nach Solingen und Altenberg": et­liche Teilnehmer sehen zum erstenmal die Da­menstiftskirche in Solingen-Gräfrath aus dem Jahre 1690 und die evangelische Kirche aus dem 18. Jh., während der Altenberger Dom, einst Zisterzienser-Abteikirche aus der Wende vom 12. zum 13. Jh., den meisten bekannt ist. Endlich gelangen die Tagungsteilnehmer zum Schloß Burg an der Wupper, ,,dem eigentli­chen Repräsentanten des Bergischen Landes". Auch die Schloßanlage von Hückeswagen ging 1260 in den Besitz der Grafen von Berg über. Schloß Lüntenbeck am Rande Wuppertals war ursprünglich wasserumwehrter Hof der Abtis­sinnen von Gerresheim. 
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.�rauer und Dank Dr. Helmut Schwarting t Ein liebenswerter Mensch hat uns verlassen. -Wenn wir auch um die Schwere der Erkran­kung wußten, hat uns sein plötzliches Able­hen doch tief getroffen. über 30 Jahre war t-Jelmut Schwarting Mitglied unseres Heimat-creins, gehörte seit 1954 dem Vorstand ann< war Vorsitzender des Ehrenrates. Beson­. n dieser Eigenschaft hat Helmut Schwar-• 1b sein umfangreiches Wissen und Können1i' !•'m Gebiet der Menschenführung in denie,1st des Heimatvereins gestellt. Auf seine:[1sbereitschaft 'lrnd seine Loyalität konntenwir stets rechnen. Durch sein heiteres, ausglei­chendes Wesen, seinen lauteren Charakter war er bei allen beliebt und erfreute sich größter Achtung und Anerkennung. Der Verein verlieh ihm für seine Verdienste im Jahre 1954 die Silberne Ehrennadel, 1967 wurde er mit der Goldenen Ehrennadel aus­gezeichnet. In den letzten Jahren war ihm•irch seine schwere Erkrankung, die er mit bc-156 wundernswerter Geduld ertrug, ein aktives Wirken im Verein nicht mehr möglich, doch sein Interesse galt nach wie vor dem Heimat­verein und seinen Heimatfreunden. Besonders der Blootwoschgalerie, die er einige Jahre als Tischbaas leitete, wird er unvergessen bleiben. Wir verabschieden uns von ihm mit unserem Dank für seinen Einsatz und für seine Freund­schaft. Sein Andenken werden wir in Ehren halten. H. F. Ehrenmitglied Prof. Derra Emer. Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Ernst D e r  r a ,  ehemaliger Direktor der Chirurgischen Klinik der Universität Düsseldorf, wurde von der Deutschen Gesellschaft für Thorax-, Herz- und Gefäßchirurgie zum Ehrenmitglied ernannt. Die Gesellschaft hat erstmals Ehrenmitglied­schaften verliehen. Zugleich mit Prof. Derra wurden die Professoren E. K. Frey, R. Nissen und R. Zenker ausgezeichnet. Hans Maes ausgezeichnet Der Bundespräsident hat dem städtischen Oberbaurat a.D. Hans Maes für seine Ver­dienste um die Erhaltung der Düsseldorf er Baudenkmäler das Bundesverdienstkreuz ver­liehen. Maes, der über 20 Jahre dem Vor­stand der Düsseldorfer J onges angehört und, jetzt Ehrenvorstandsmitglied, sein Amt einem jüngerem Kollegen abtrat, ist in der Liste der Düsseldorfer Jongesstiftungen, die wir erst vor kurzem veröffentlichten, über 20 mal aufge­führt. Die Jonges gratulieren sehr herzlich Zl' dieser hohen Auszeichnung. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



akob Schmitz-Salue frommler für Düsseldorf Karl Franz Schweig 70 Jahre Jber zwei Jahrzehnte war Karl Franz Schweig; am 6. September 1906 in Dreisen (Rheinpfalz) geboren, Direktor des Amtes für Fremdenver­Kehr und Wirtschaftsförderung der Landes-11auptstadt Düsseldorf (1950 bis 1971 ). Für diese Aufgabe brachte er achtzehn Jahre Kon­greßerfahrung in Berlin und fast fünf Jahre in Hamburg mit. In Berlin wurde er Direktor der neugegründeten Deutschen Kongreßzentrale. Außerdem halfen ihm sein hervorragendes Or­ganisationstalent und die Gabe, schnell Kon­takt zu finden. Unvergessen sind seine in Düsseldorf veran­stalteten Auslandswochen (Niederlande, Paris, Belgien, Schweiz, Schweden, Osterreich, Groß-ritannien und Dänemark) und die von ihm ins Leben gerufenen Hofgartenkonzerte, für die Hermann H. Raths vor zehn Jahren den Musikpavillon stiftete. Nicht zu zählen sind seine vielen Auslandsreisen, auf denen er als „Trommler für Düsseldorf" warb, und von denen er so viele Erinnerungsstücke mitbrach­te, daß sie den Umfang eines Souvenir-Mu­seums annahm. Woher er die Zeit nahm, auch noch Bücher zu schreiben (Titel: ,,Wie organi­siere ich einen Kongreß" und „Düsseldorf ist mehr als eine Reise wert" u.a.) bleibt sein Ge­heimnis. Mehrere Seiten würde die Liste der Ehrungen und Auszeichnungen füllen. Allein in den drei Jahren zwischen 1968 und 1970 waren dies: 1968 Ehrenbürger des Staates Texas - Prae­tor des N eronischen Ritterordens der Stadt Antia in Italien - Chevalier de L'Ordre Na­tional du Merite Republique Fran;�aise. 1969 Großoffizier des Souveränen Militäri­schen Ordens vorn Hl. Georg von Kärnten -die Max-Reinhardt-Medaille des Osterreichi­schen Kongreßverbandes - Commandeur-Ma­jor der Confrerie des Chevaliers du Trastevin. 1970 die europäische Goldmedaille für Kunst und Tourismus des Comite de l'Elite Europe­enne, Paris, für seine bedeutenden Verdienste um den europäischen Fremdenverkehr. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 Die Düsseldorfer Jonges, die ihn vor vielen Jahren in ihren Vorstand wählten, verliehen ihm ihre höchste Auszeichnung, die ·Große Gol­dene Jan-Wellern-Medaille, die mit der Ehren­mitgliedschaft verbunden ist, denn auch um unseren Verein hat sich „Charly'' (wie ihn Freunde nur nennen) Schweig verdient ge­macht. Die „Welt am Sonntag" überschrieb ihren am 14. 12. 1969 Schweig gewidmeten Aufsatz mit„Seine Geliebte heißt Düsseldorf". Für dieseGeliebte hatte seine Frau immer viel Verständ­nis und ließ Charly viel Zeit für sie. Schweigist ein Mann, dem der Beruf zum Hobby wur­de. Und so kann man den Ausspruch unseresOberbürgermeisters Klaus Bungert gut verste­hen (beim Eintritt Charlys in den gesetzlichenRuhestand vor fünf Jahren selbst noch im Per­sonalausschuß): ,,Einen Charly Schweig be­kommen wir so bald nicht wieder!"Einigen Aufgaben widmete sich Karl FranzSchweig auf dem Gebiet des Fremdenverkehrsauch noch in seinem Ruhestand. Sein Rat ist imIn- und Ausland nach wie vor gefragt. Er istauch jetzt noch Vizepräsident der deutschenSprachkommission der internationalen Akade­mie für Fremdenverkehr.Wir wünschen noch viele Jahre der Gesundheitund Freundschaft! 157 



Düsseldorfer Jonges als Blaue Jungs 
Die Düsseldorfer Jonges folgten einer Einladung von Vizebaas Prof. Hans Schadewaldt und er­
lebten an Bord des Tross-Schiffes „Sachsenwald" auf der Ostsee und im Nord-Ost-See-Kanal die 
Freuden der christlichen Seefahrt. Bild: Horst J akobskrüger Die Rache des Bleiteufels! 
Der Bleiteufel, im August zum letztenmal in 
den Spalten des „Tor", hat noch einmal zuge­
schlagen und - ja wen? den Metteur? den Che­
migraphen? - verleitet, aus dem Bildband 
„Schloß Burg an der Wupper" statt des Bilides 
N 87, Wolfgang Wilhelm, den Ersten aus dem 
Hause Pfalz-Neuburg, das der Tor-Redakteur 
angekreuzt hatte, das Bild Nr. 85, Wilhelm 
den Reichen, den Großvater von Wolf gang 
Wilhelm, zu klischieren. Ein paar sachverstän­
dige Köpfe haben den Fehler bemerkt. Der 
Redakteur schon Tage zuvor, doch da war das 
,, Tor" schon gedruckt. 
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Schade, die großartige Leistung von Heinz 
Köster, der - soweit wir feststellen konnten -
zum ersten Male die Büste von Wolfgang Wil­
helm aus dem Halbdunkel unter der Empore 
der Andreaskirche - auf schwankender Leiter 
nicht ganz ungefährlich - hervorgeholt hatte -
ein alner Wunsch von Walther Kordt - ist da­
durch ganz übersehen worden. 
Ist es nicht immer so? Leistungen werden laut­
los registriert, Fehler lauthals bemängelt. 
Redakteur, Setzer und Drucker werden auch 
mit dem neuen Photo-Druckverfahren von dem 
Fluch nicht loskommen: Mit dem Fehler, dem 
Druckfehler leben zu müssen. 

Der „ Tor" -Redakteur Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 



Heinrich Daniel En d'r Pefferhött Verträumter Winkel im alten Düsseldorf 
Still und friedlich, kaum berührt von der Hast 
unserer Tage, fast abseits jeden Verkehrs, liegen 
· m späten Nachmittagssonnenschein eines herr­
ichen Maitages der Orangerieplatz, das Pa­
ais des Grafen Spee, sowie die alten Häus­

::hen und Giebel der sogenannten ,Peff erhött'
an der Bäckerstraße.
Hier scheint die Zeit still zu stehen. Die alten
Butzenscheiben im Palais zwinkern ganz ver­
schlafen und erstaunt, wenn einmal ein Wagen
durch die Straße fährt und vor dem Palais
ält, sie können sich nicht genug wundern, daß 

keine Kaleschen mehr dort halten, darauf ga­
lonierte Diener saßen mit weißen Perücken 
unter dem Dreispitz, die den Schlag aufrissen, 
wenn Düsseldorfs vornehme Welt in hohen 
Stöckelschuhen, weit ausgeschnittenen Mie­
dern und hohen kunstvollen Frisuren, die Her­
ren mit Galanteriedegen und Schnallenschu­
hen, ausstiegen, um in dem herrlichen Schloß­
parke bei Bowle, Flötenkonzert und galanter 
Unterhaltung Erholung zu suchen und dabei 
die Ereignisse in der kleinen Residenz mit 
französischer Satire zu beleuchten. 
Wieviel schöne und verliebte Worte mögen 
die Ohren des Herkules gehört haben, der 
heute noch als einzige der vielen Figuren, die 
damals den Garten schmückten, auf hoher 
Mauer steht, auf seine Keule gestützt, vom 
Alter verwittert und vom Regen verwaschen. 
Wächter einer vergangenen Zeit. 
Auf dem Wassergraben, den eine von Moos 
bewachsene Mauer abschließt, zieht ein Schwan 

it zurückgelegtem Hals und hochgestellten 
Schwingen majestätisch dahin, und die kleinen 
Wellen, die er wirft, vergehen glitzernd in 
der Farbensymphonie der vielen Blumen, Grä­
ser und Sträucher, die die Ufer einsäumen. 
Schwer und süß duftet der Flieder, wo die 
Wasser des Grabens über ein Wehr springen, 
die dann als ein Arm der Düssel unter Straßen 
und Häusern fort, an der Schulstraße in den 
Rhein fließen. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 Aus dem Fliederstrauch, dessen große Blüten­

dolden wie lila Sammetlichter aus der Abend­
dämmerung aufleuchten, klingt sehnend und 
schluchzend das Lied einer Nachtigall; einem 
jungen Menschenpaare, das innig umschlungen 
den herrlichen Tönen lauscht, frohes Hoffen 
und Lieben verkündend. 
Das hohe Gras der Böschung haben sich einige 
Enten als Nachtlager ausersehen, dort schla­
fen sie, den Kopf unter die warmen Flügel ge­
steckt, als weiße Flecken in dem dunklen Grün 
sich abhebend. 
An der Mariensäule hat man zu Ehren der 
Gottesmutter eine Blumenpracht erstehen las­
sen, und es ist ein Blühen und Prangen, als 
wollten die Blumen in Schönheit wetteifern zu 
Ehren der Maienkönigin, deren goldener Hei­
ligenschein glitzert und glänzt in dem weichen 
Lichte des nun aufgegangenen Mondes. über 
ihrem Haupt strahlt ein Stern wie ein Diamant 
von unendlicher Pracht. 
Die alten Giebel der Häuser im Hintergrunde 
der Maxkirche scheinen wie mit Silber über­
gossen, und nichts ist unschön mehr, da alles 
mit Licht und Schatten ausgeglichen ist. 
Der Zwiebelturm der Maxkirche mit dem 
großen, goldig glänzenden Hahn, und das klei­
ne Türmchen heben sich scharf gegen den 
Nachthimmel ab, und da die Kirchenglocke 
mit hellem Schall 10 schlägt, scheint es, als 
zittere der Ton in dem Türmchen nach. 
In dem alten Eckhause mit der herrlich ge­
schnitzten Barocktüre brennt über dem Ein­
gange eine Laterne, die ihr Licht weit auf die 
Straße wirft. Durch die Lichtstreifen huscht 
eine Katze, deren Fell aufleuchtet, bis sie aus 
dem Lichtkegel heraus in einem nahen Keller 
verschwindet. 
In der ,Pefferhött', deren trauliches Dunkel 
nur durch das Licht der Wohnungen erhellt 
wird, saßen vor den Haustüren auf Bänkchen 
oder Stühlen die Nachbarn, um sich die Neuig­
keiten des Tages und der Familien zu erzäh­
len. Irgendwo muß eine Namenstagsfeier sein, 
denn ich höre das Liedchen singen: ,, Viel 
Glück, viel Glück zu deinem Namenstag!" be­
gleitet von den Tönen einer Ziehharmonika. 
Auf einer niedrigen Fensterbank steht eme 
Kanne und einige leere Gläser, und aus dem 159 



schummerigen Dunkel sagt eine Stimme: 
„So'ne schöne, wärme Owend hammer an Johr 
on Dag nitt mie gehatt; mer mach janitt no 
Bett jonn. Wie eß et, Pitter - häste noch jett 
an de Föß? Dann lommer noch e Mößke Bier 
hole!" 

„Minnetwäje, dann eß äwer Schluß, morge 
fröh es de Nacht eröm!" 

Dann sehe ich, wie Pitter mit der Kanne um 
die Ecke der Zitadellstraße verschwindet. 
Stille, dunkle Nacht rund um mich her, und 
die alte Stadt träumt in die Zukunft. 

Schön wäre es, wenn dieses Stimmungsbild von 
einst wieder wahr würde, die Peff erhött ein 
wenig gesäubert und um die Mariensäule statt 
nur Autos auch ein paar Blumen und Sträucher 
ständen. 

Das war ein heißer Sommer 
Das war ein heißer Sommer! Selbst auf den 
prallen Früchten hoch am Stamm lag noch der 
Staub, und alle Blätter wirkten grau und taub 
und sahen wie die Erde aus, wenn sie gefallen. 
Die Halme auf den .Ackern standen stumm. 
Kein Windhauch ließ sie munter leben. Auch 
vor der Sichel sieht man sie nicht beben. Sie 
fallen matt und liegen fahl und stumm. Der 
Wanderer schleppt sich schwer und stöhnt. Die 
Sonne brannte und selbst Schatten wirkte 
schwül. Jetzt wird es abends wieder kühl, so 
daß man auflebt und den Herbst ersehnt ... Hanns Maria Braun Herausgeber: ,,Düsseldorfer Jonges". (Gesdiäftsstelle: Erhart Sdiadow) 4 Düsseldorf, A!testadt 5, Ruf 37 32 35 (Ardiiv Brauereiaussdiank Sdilösser), geöffnet montags bis donnerstags 16-18 Uhr, freitags 11-13 Uhr. Redak­tion: Dr. Hans Stöcker, 4 Düsseldorf 31, Grenzweg 7, Ruf 40 11 22. ,,Das Tor" ersdieint monatlidi. Begründe, Dr. Paul Kauhausen. Bei unverlangten Einsendungen ohne Porto keine Rücksendung. Nadidruck nur mit Geneh­migung der Redaktion. Entwurf Titelblatt: Maler und Graphiker August Leo Thiel B.D.G. Düsseldorf. Dar­gestellt ist das alte, 1895 niedergelegte Bergertor. Beiträge mit Namen des Verfassers geben nidit immer die Meinunt; der „Düsseldorfer Jonges" oder des Vorstandes wieder. Bezugspreis durdi die Post monatlidi 3,- DM. Bankkon­ten: Stadt-Sparkasse Düsseldorf, BLZ 300 501 10, Kto. Nr. 14 00 4162, Commerzbank Düsseldorf, BLZ 300 400 00, Kto. Nr. 142 3490. BHF Bank, Düsseldorf, BLZ 300 205 00, Kto. Nr. 11704 004, Bankhaus Trinkaus und Burk hardt Düsseldorf, BLZ 300 308 80. Kto. Nr. 13 42/029 • Postscheckkonto: Amt Köln 584 92-501. Herstellung und Anzeigenverwaltung Triltsch Druck und Verlag GmbH & Co. KG, 4 Düsseldorf 1, Herzogstr. 53, Tel. 37 70 01 160 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 
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Falls Sie Neuland betreten und nicht 
wissen, wem dieses Buch gewidmet: 

Wer war 
Dr. Carl Sonnenschein 

Der „Bettler für Berlin" in der 
Kurzfassung eines Handbuches 

Carl S., geb. am 15. 7. 1876 in Düsseldorf, 
gest. am 20. 2. 1929 in Berlin, Sozialpoli­
tiker und Großstadtseelsorger; studierte 
Theologie in Bonn und an der Gregoriana in 
Rom. Sein Interesse für soziale Fragen wur­
de gefördert durch Franz Hitze, Heinrich 
Pesch, Friedrich Naumann, seinen Lehrer 
Joseph Biederlack, insbes. auch durch Giu­
seppe Toniolo und Romolo Murri, unter 
deren Einfluß er sich den Ideen der christ­
lich-demokratischen Bewegung zuwandte. 
S. wurde 1900 in Rom zum Priester geweiht,
war 1901 - 1906 Kaplan und kam 1906 an
die Zentrale des Volksvereins in M.-Glad­
bach. Hier gründete er 1907 das Sekretatiat
Sozialer Sttidentenarbeit (SSS), von dem die
sozialstudentische Bewegung unter den kath.
Studenten ihren Ausgang nahm. Unter S.s
maßgeblichem Einfluß bildeten sich an fast
allen deutschen Hochschulen studentische
Gruppen, die sich in Theorie und Praxis den
sozialen Problemen widmeten. Im Nov. 1918
verlegte S. sein Sekretariat nach Berlin, über­
nahm gleichzeitig die Leitung des Kath. Kir­
chenblatts, worin er seine berühmt geworde­
nen Weltstadtbetrachtungen (,,Notizen")
schrieb, und weitete seine Arbeit in scho­
nungsloser Aufopferung seiner physischen
Kräfte zu einer umfassenden Großstadtseel­
sorge aus. Für deren Zwecke gründete er
weitere Organisationen, insbes. den Kreis der
Freunde des SSS, das Allg. Arbeitsamt(AAA), den Kreis kath. Künstler (KKK), die
Akademische Lesehalle, die Kath. Volks­
hochschule, den Verein für märkische Ge­
schichte, den Märkischen Wassersport.

In M.-Gladbach sah sich S. vor die Aufgabe 
gestellt, an der Überwindung der Entfrem­
dung von Akademiker und Arbeiter mitzu­
wirken. Er war da von überzeugt, daß man 
nicht erst an den fertigen, durch Beruf und 
Familie stark beanspruchten Akademiker, 
sondern schon an den Studenten herantreten 
müsse, um ihm seine Mitverantwortung für 
die Lösung der sozialen Frage, die ihm auf 
Grund seiner sozialen Bevorzugung aufzuer­
legende Pflicht zu „sozialer Restitution", be­
wußt zu machen. Indem S. durch „Erziehung 
zur Volksgenossenschaft" der gesellschaftli­
chen Desintegration der Stände, dem Klas­
senkampf und dem Zerfall des Gemein­
schaftslebens entgegenzuwirken suchte, ge­
wann er für die Akademiker eine Bedeutung 
entsprechend der Kettelers für die Arbeiter­
schaft und Kolpings für die Handwerker. 
S.s Tätigkeit als Berliner Großstadtseelsor­
ger lag die Überzeugung zugrunde, daß man
der Not und Verderbnis der Großstadt nur
begegnen könne, wenn man ihren Menschen
in verstehender und helfender Liebe begegne.
In seiner Seelsorge bediente S. sich der mo­
dernsten technischen und organisatorischen
Mittel, er achtete jedoch sorgfältig auf den
einzelnen Menschen in der Besonderheit sei­
nes Lebensschicksals; dies ohne Unterschied
der Konfession, des Standes und der Partei.
Er erwarb sich Ehrfurcht und Bewunderung
der Menschen aller Stände und verhalf dem
Berliner Katholizismus zu neuer Geltung.
Seine einzigartige Persönlichkeit wirkt weiter
als das Zeugnis eines Lebens, in dem der
Anspruch des Christentums konsequent
durchgehalten wird, die „Liebe in der Tat
und in der Wahrheit" (1 Joh. 3, 18).
Der 1953 in Münster gegründete „Carl-S.­
Kreis" für akademische Sozialarbeit will das
geistige Erbe S.s in zeitgemäßer Form zur
Geltung bringen: durch Verbreitung der
christlichen Soziallehre und durch Anregung
zu bewußtem sozialem Handeln. Diesem
Ziel dienen die Zeitschrift „Ordo Socialis
(Carl S.-Blätter)", die Förderung sozialer Ar­
beitskreise (Kath.-soziale Bildungsarbeit)
und die Übernahme sozial-praktischer Auf­
gaben.



Beter und Bettler 
für Berlin Dr. Carl Sonnenschein * Düsseldorf 1876 t Berlin 1929 Dank und Gedenken zu seinem 100. Geburtstag 1976 

Herausgegeben im Auftrage des Stadtdekanats Düsseldorf 
von Hans Stöcker 



Nachweise 
So hat der Vater, Ernst Sonnenschein, die Geburt seines 
Sohnes dem Standesbeamten gemeldet 
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Zuvor zu lesen ... 
Das Jahr 1876 hat in der preußisch-deut­
schen Geschichte wenig Akzente gesetzt. 
Der Kulturkampf - seit 1872 die Auseinan­
dersetzung zwischen der katholischen Kirche 
und dem preußischen Staat ein latenter Zu­
stand - erreichte 1876 mit der Absetzung des 
Kölner Kardinals Melchers einen Höhe­
punkt. Auch die katholischen Gemeinden in 
Düsseldorf blieben bis nach 1880 ohne Pfar­
rer. 
Ein paar Düsseldorfer Ereignisse des Jahres 
1876 gewinnen erst an Bedeutung, wenn sie 
im Rückspiegel eines Jahrhunderts betrach­
tet werden. 1876 erblickte der „Düsseldorfer 
General-Anzeiger", im Gegensatz zu der al­
ten politischen „Düsseldorfer Zeitung" als 
Anzeigenblatt eine typische Erscheinung der 
Gründerjahre, das Licht der Druckerschwär­
ze. 
Auch der Geburtstag des Handwerkersohnes 
Sonnenschein, am 15. Juli 1876 in Düssel­
dorf, Neubrückstraße 8, geboren und am 
nächsten Tage in St. Lambertus auf die Na­
men Carl Ernst Christian getauft, blieb in 
den ersten Jahren bedeutungslos. Daß der 
jugendliche Poet mit 16 Jahren seine ersten 
Verse im „ General-Anzeiger" veröffentlichte, 
hat die Festausgabe „Die ersten 100 Jahre" 
nicht erwähnt. Doch hat sie mit dem Ab­
druck der zweiten Sonnenschein-Briefmarke 
den großen Sohn Düsseldorfs in seiner Hei­
mat erneut bekannt gemacht. Die Nachhilfe­
stunden des jungen Gymnasiasten Carl Son­
nenschein verraten schon in jungen Jahren 
soziale Bindungen. Das Geld gibt er den Ar­
men. Als Theologiestudent und „Germani­
ker" in Rom - (,,er hat sich an keine Haus­
ordnung gestört") hat er nicht nur Vorlesun­
gen gehört, sondern in den Armenvierteln 
der Ewigen Stadt die Nöte auf seine Art zu 
beheben versucht. Das Ergebnis dieser eigen­
willigen Exkursionen ist seine spätere Schrift 
,,Kann der moderne Student sozial arbei­
ten?" 
Als Doktor der Philosophie und der Theo­
logie (,,und, was mehr ist - als geweihter 
Priester und sozialer Priester") (Thrasolt) 
verließ er am 6. August 1901 Rom. In seiner 

Heimat Düsseldorf, in der Pfarrkirche St. 
Peter. - die verwitwete Mutter war mehrfach 
umgezogen - feierte er am 1. September 1901 
sein Primizamt. Der dornenreiche Weg des 
jungen Kaplans in Aachen (Februar 1902 
bis Januar 1903), Köln-Nippes (bis Septem­
ber 1904) und Elberfeld (am 9. August 1906) 
,,bis auf weiteres beurlaubt" (Kardinal Fi­
scher hatte erklärt, Sonnenschein nicht mehr 
in der Seelsorge verwenden zu wollen), bot 
kaum Anlaß, in seiner Vaterstadt vermerkt 
zu werden (,,Ein sich Ein- oder gar Unter­
ordnen war ihm unmöglich"). In jenen Jah­
ren hat sich Sonnenschein als sozialpoliti­
scher Schriftsteller und als Übersetzer aus 
dem Englischen (Kardinal Henry Edward 
Manning, bekannt durch seine Sozialarbeit) 
und aus dem Italienischen (Bischof Bono­
melli und Murri) einen Namen gemacht. 
Sonnenschein, der nach seinem Fiasko in El­
berfeld befürchtet hatte, ,,Ich werde am Ende 
noch in der Eifel vergraben", fand beim 
,, Volksverein für das katholische. Deutsch­
land" in Mönchengladbach ein · reiches re­
ligiöses, soziales und politisches Arbeitsfeld. 
Als „Verein der Vereine" gilt der Volksver­
ein in einem Gemeindebrief der Düsseldor­
fer Pauluspfarre noch in unseren Tagen. 
In dem katholischen Deutschland wurde seit 
1900 ein heftiger Kampf ausgetragen. Die 
Berlin-Trierer Richtung mit ihrer Forderung, 
das Zentrum und alle kirchlichen Vereine 
und Organisationen der Kirche zu unterstel­
len, stand in schroffem Gegensatz zu der 
Köln-Mönchengladbacher Richtung, die eine 
allzu starke Bindung an die Kirche ablehn­
te. 
Wer oder was den Freund der Flamen Dr. 
Carl Sonnenschein Ende 1918 aus dem von 
Belgiern besetzten Mönchengladbach nach 
Berlin getrieben hat, diese entscheidende 
Frage ist in dem umfangreichen Sonnen­
schein-Schrifttum mit keiner Silbe angedeu­
tet, geschweige beantwortet worden. Für 
gläubige Christen lautet die Antwort: Gott, 
die innere Stimme. Andere werden sagen: 
,,Es" hat Sonnenschein nach Berlin getrie­
ben. Wider alle Vernunft. Die Reichshaupt­
stadt war als Sitz der Berlin-Trierer Rich­
tung mit den „Fachabteilungen" die Hoch-
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burg seiner grimmigsten Gegner. Die Berli­
ner Blätter (Germania, Arbeiter) hatten ihn 
aufs heftigste bekämpft. ,,Er war in den Au­
gen der Berliner ein Revolutionär und Ket­
zer. Gebrandmarkt, ja gleichsam exkommu­
niziert, galt er durch das Redeverbot, das 
Kardinal Kopp von Breslau über ihn ver­
hängt hatte ... " (Thrasolt). Sonnenschein 
hat es am eigenen Leibe gespürt: ,,Berlin ist 
zwar eine Großsta:Ït, aber der Berliner Ka­
tholizismus ist verdammt kleinstädtisch." 
Und „Diese Stadt versteht es wie keine ande­
re, einem das Leben schwer zu machen" ... 
Ob Sonnenschein 1918 gewußt hat, daß Ber­
lin mit über 400 000 Katholiken die größte 
deutsche katholische Stadt, größer als Mün­
chen oder Köln war? Doch diese Zahl war 
höchstens in den Statistiken der Magistrats­
verwaltung, doch in keiner katholischen Or­
ganisation verankert. Es gab in der St. Hed­
wigskirche einen kunsthistorischen, bauli­
chen, aber sonst kaum einen religiösen Mit­
telpunkt. Der Bischof von Berlin - der Kardi­
nal-Fürstbischof in . . .  Breslau. Berlin - die 
größte deutsche Universität - die meisten 
hungernden Studenten. Die Theaterstadt der 
Welt - mit einem Heer beschäftigungsloser 
Mimen. Mit einem Strom heimat- und ar­
beitsloser· Menschen, um die sich weder 
Staat noch Stadt kümmerte. Wo war der 
Mann, diese katholischen Menschen zu ei­
nen? Den Notleidenden, den Hungernden zu 
helfen? 
Evangelizare pauperibus - den Armen die 
frohe Botschaft zu verkünden - mit diesem 
Wort hat Sonnenschein sein Priesteramt an­
getreten. In Berlin erhielt diese „frohe Bot­
schaft" eine zweite, vielfach entscheidende 
Bedeutung: Ein Darlehn. Ein Paar Schuhe. 
Ein Dach über dem Kopf. Und ... Endlich 
eine neue Stelle. 
In den ersten Berliner Monaten suchte Son­
nenschein einen Arzt auf, weil sein Herz sich 
gegen die Überanstrengungen, gegen die we­
nigen Stunden Schlaf und die Entbehrungen 
sträubte. ,, Wie lange habe ich noch?" fragte 
Sonnenschein den Freund. -
,,Zehn Jahre!" 
„Zehn Jahre? Gut, in der Zeit schaffe ich 
es!" 

Allen Widerständen zum Trotz. Sonnen­
schein hat es geschafft! Als Franziskus, als 
Bettler, ja als „Heiliger" von Berlin ist er in 
die Geschichte der Kirche und in die Anna­
len der Reichshauptstadt eingegangen. 
Sein früher Tod im Jahre 1929 fand auch in 
Düsseldorf stärksten Widerhall. Die Jahre 
von 1933 bis 1945 waren nicht geeignet, das 
Andenken an einen christlichen Sozialrefor­
mer wach zu halten. Die Stadt Düsseldorf 
ehrte ihren großen Sohn 1954, zum 25. To­
destag, durch eine Erinnerungstafel an sei­
nem Geburtshaus Neubrückstraße. Am 8. 
November 1963 hatte die Industrie- und 
Handelskammer den bekannten Politologen 
der Universität Tübingen, Prof. Theodor 
Eschenburg, zu einem grundlegenden Vor­
trag über „Carl Sonnenschein und sein Ein­
fluß auf die gesellschaftlichen Bestrebungen 
unserer Zeit" gebeten. Der Sonderdruck, 
1964 erschienen, ist ein bemerkenswertes 
Dokument geistiger Mitarbeit einer vorwie­
gend wirtschaftlich orientierten Gruppe. 
Auf eine „Hundert-Jahrfeier Dr. Carl Son­
nenschein" bereiteten sich Anfang 1976 
mehrere Düsseldorfer Gemeinschaften vor. 
Stadtdechant Monsignore Bernard Henrichs 
übernahm die Federführung. Eine Festschrift 
wurde vereinbart und der Redakteur der Hei­
matzeitschrift „Das Tor" mit der Redaktion 
betraut. Sein Vorschlag, die Schrift nach den 
drei Schwerpunkten 
Düsseldorf - Wachsen 
Mönchengladbach - Werden und 
Berlin - Wirken 
auszurichten und vornehmlich die bisher ver­
nachlässigten Düsseldorfer Dokumente her­
anzuziehen, wurde vom Arbeitsausschuß ge­
billigt. 
Der Herausgeber sagt allen Archiven und 
Bibliotheken, Photographen und Sammlern 
von Sonnenschein-Dokumenten von Herzen 
Dank für ihre stete Hilfe. In diesen Dank ist 
vor allem Dr. Hans Waldenfels SJ, der Bil­
dungsreferent des Stadtdekanats, einge­
schlossen, der in zum Teil langwierigen Ver­
handlungen die Erlaubnis zum Abdruck bei 
den Verfassern und Verlagen erwirkt hat. 
Düsseldorf im Juli 1976 

Hans Stöcker 
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Das Leben 
des Dr. Carl Sonnenschein kennt drei große 
Zeitenläufe, die sich in Zeugnissen und Do­
kumenten, Bildern und Auszügen in allen 
Einzelheiten nachweisen lassen: Düsseldorf: Werden 
umschließt die ersten dreißig Jahre des kur­
zen Lebens, das in der Düsseldorf er Altstadt 
beginnt. In der Geborgenheit der stillen Stra­
ßen zwischen St. Lambertus und St. Andre­
as, in deren Umkreis Großbauten eine neue 
Zeit ahnen lassen, ist der kleine Carl, der 
schon sehr früh seinen Vater, einen angese­
henen Handwerksmeister, verlor, aufgewach­
sen. Nach den ersten Schuljahren im Bergi­
schen Land hat Carl vermutlich bei seinem 
gleichnamigen Onkel Carl, Kaplan in St. An­
dreas, dem er zur Messe diente, das Sexta­
Latein gelernt. 1886 zog der aufgeweckte 
Junge in die Quinta des Königlichen Gym­
nasiums an der Lindenallee, vom Elternhaus 
nur ein paar Minuten entfernt. Vom Turnun­
terricht befreit, hat er an diesen N achmitta­
gen in der Klosterkirche der Clarissen an der 
Kaiserstraße den Kreuzweg gebetet. Das 
Abitur 1894 mit lauter guten Noten. Der 
Traum, Schauspieler zu werden, war längst 
verblaßt. ,, Theologie studieren" stand im 
Reifezeugnis. Ein Semester Bonn bei Profes­
sor Kaulen, dem Sohn eines Düsseldorfer 
Zeitungsverleger, und bei Professor 
Schmers, dem Kirchenhistoriker aus Kre­
feld. Dann begleitete ihn der zweite Vater, 
ein Klavierbauer, auf der Fahrt nach Rom. 
Sicherlich ein Beweis für das herzliche Ver­
hältnis in der Familie und für gesunde wirt­
schaftliche Verhältnisse, zumal der Vater 
auch finanziell einsprang, wenn der Sohn in 
Rom Kongresse organisierte. 
Die „Ewige Stadt" zwingt nicht nur zu dem 
vorgeschriebenen Studium im Germanicum 
und an der Gregoriana, sondern führt auch 
zu Studien auf eigene Faust in den Elends­
vierteln der römischen Vorstädte, zu Verbin­
dungen zu jungen, geistlichen Parteipoliti­
kern, die die neue Zeit in dem geeinten Ita­
lien bejahen. 

Heinrich Federers hintergründige Erzählung 
„Mein neuer Kaplan" scheint für Dr. Carl 
Sonnenschein ein wenig nachahmenswertes 
Vorbild werden zu wollen. Drei Versetzun­
gen, in nur fünf Jahren, von 1901 bis 1906 · 
Kaplan in Aachen, Kaplan in Köln und 
Kaplan in Elberfeld. Auf der Stufenleiter de1 
geistlichen Hierarchie werden für einen jun­
gen Dr. theol. et phil., der „lieber die Elends­
viertel als den Beichtstuhl aufsucht", um 
1900 kaum Sprossen freigehalten. Mönchen-Gladbach: Wachsen 
Der zweite Abschnitt von 1906 bis 1918, 
bietet der organisatorischen und redneri­
schen Begabung des freigestellten Theologen 
ein weites Feld. Preußen-Deutschland erlebt 
von 1850 bis 1900 den grundlegenden Wan­
del vom Bauern- zum Industriestaat. Die 
,,Soziale Frage" wird zum neuen Glaubens­
bekenntnis für Millionen. Armut und Elend 
in Proletariervierteln, Hungerlöhne _und Kin­
derarbeit können nicht nur durch· Gebet und 
Opfergabe behoben werden. Eine neue Zeit 
braucht neue Menschen, neue, Methoden, 
auch in der Kirche. Sonnenschein kennt sie, 
lehrt sie, lebt sie. Von 1906 bis 1918. 
Der verlorene Krieg schlägt tiefe wirtschaft­
liche Wunden. Not und Elend, Armut und 
Hunger jetzt auch in weiten bürgerlichen 
Kreisen, vor allem bei den Studenten in der 
Hauptstadt des zerschundenen Reiches. Berlin: Wirken 
umschließt die letzten elf Jahre eines begna­
deten Lebens, das sich mit 5 3 Jahren ver­
zehrt hat, im Dienst für die Gemeinschaft 
und in der Hingabe für den Mitmenschen. 
Der Herausgeber hat versucht, aus dem um­
fangreichen Schrifttum von und über Dr. 
Carl Sonnenschein ein zeitnahes Lebensbild 
zu zeichnen. 
Der Herausgeber ist dem Rat eines ergrauten 
Buchhändlers gefolgt, nicht nur das Leben 
von Dr. Carl Sonnenschein nachzuzeichnen, 
,,zu zeigen, wie es gewesen ist" (Ranke), son­
dern in einem wei tgesteckten Rahmen von 
fast 100 Jahren „nachzuweisen, wie es dazu 
kommen mußte". *
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Hannibal 

Carl Sonnenschein 

In Tagen, in denen Not 
verdorrtes Recht 
verlachte 
in denen 
der Standpunkt 
der Herren 
wie auch der Schrei 
nach einem Reich 
der Klasse 
die Würde des Menschen 
bedrohten, 
versuchtest du 
der Mittler zu sein. 
Mit dem Feuereifer 
eines nur von Gott 
beruf nen Herolds 
schenktest du in einer 
glaubensarmen Zeit 
Hoffnung 
den Bedrückten, 
warst Leitbild 
einer Jugend, 
die in deri :Monden 
der Entwertung 
aller Werte 
nach einem neuen Inhalt 
für das Leben suchte. 
In deinem Namen riefen 
Jünger der Vernunft 
zur Einkehr und 
zur Wandlung auf. 
Rufe, 
die bis heute 
nicht verhallt. 
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Der Stadtdechant 
b Dankbarkeit und Freude erinnern wir uns 
·.X Düsseldorf des 100. Geburtstages von
Carl Sonnenschein. Hier in unserer Stadt ist
er geboren und in St. Lambertus getauft.
Damals hatte Düsseldorf etwa 80 000 Ein­
.vohner, wovon ca. 60000 katholisch waren.
'Jb er trotz der jungen Jahre schon damals
e:fahren hat, wie einsam ein Mensch in einer
großen Stadt sein kann? Als Christ hat er
sicher begriffen, daß wir für Gott und für
den Nächsten da sein müssen; so entschloß
er sich zum Studium der Theologie und wur­
de Priester. In St. Peter feierte er seine Pri­
�iz. Er war ein Mann, der eine große Sensi­
bilität für den Menschen und ein starkes Ver­
antwortungsbewußtsein aus seiner christli­
chen Überzeugung und seinem Priestertum
spürte. Begnadet mit mancherlei Gaben des
Geistes und des Herzens ging er an die Ar­
beit. Diese Festschrift soll uns von neuem an
i:Øn erinnern. Sie ruft uns sein Leben und
vVerk ins Gedächtnis. Vielleicht kann uns
sein Vorbild aufwecken und uns alle fragen,
ob wir unsere Gaben nutzen, um Gott und
den Menschen zu dienen.
Dankbar wollen wir sein, daß Carl Sonnen­
schein gelebt hat. Freude dürfen wir darüber
haben, daß er in unserer Stadt geboren wur­
de. Stolz zu sein ist nicht unser Recht, denn
wir haben an ihm kein Verdienst. Wir müs­
sen nur versuchen, uns seiner würdig zu er­
weisen. Ein großer Sohn unserer Stadt, ein
priesterlicher Mensch, der als Großstadtseel­
sorger, Studentenpfarrer, begeisternder Pre­
diger und mitreißender Redner noch vielen
von uns bekannt und vertraut ist.
Wir wollen sein Andenken ehren und aus
seinem Werk Kraft schöpfen.

Bernard Henrichs 

Basilika St. Lambertus mit dem schiefen Turm, ein Wahr­zeichen von Düsseldorf 
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Der Oberbürgermeister 
Am 15. Juli 1976 jährte sich zum 100. Male 
der Geburtstag eines bedeutenden Sohnes 
unserer Stadt, des katholischen Sozialpoliti­
kers und Theologen Dr. Carl Sonnenschein. 
Seinem Gedenken ist die vorliegende Schrift 
gewidmet. 
Wenn sich auch in nahezu allen Bereichen 
unseres Daseins seit dem Tode Carl Sonnen­
scheins ein gewaltiger Wandel vollzogen hat, 
so hat doch das gesellschaftspolitische Erzie­
hungsbemühen dieses Mannes nichts von sei­
ner Bedeutung verloren. 
Als eine der hervorragenden Persönlichkei­
ten innerhalb des politischen Katholizismus 
hat sich Carl Sonnenschein in den zwanziger 
Jahren dieses Jahrhunderts mit politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Fragen in einer 
Weise befaßt, die auch heute für unsere aktu­
ellen Probleme noch viele wertvolle Anstöße 
und-interessfinte Aspekte zu geben vermag. 
Seiner Forderung nach uneingeschränkter 
Anerkennung der Gleichberechtigung aller 
Volksschichten durch Erziehung zum sozia­
len Bewußtsein verlieh er nicht nur durch 
engagierte Predigten und Appelle Ausdruck. 
Er hat seine Vorstellungen und Pläne viel­
mehr auch durch eine bis zum äußersten in­
tensivierte, persönliche soziale Aktivität 
glaubwürdig gemacht. 
Die Stadt Düsseldorf hält das Andenken 
Carl Sonnenscheins in den Namen einer 
Straße und einer Schule wach. Geblieben ist 
daneben die Erinnerung an einen Mann, dem 
wir alle dankbare Anerkennung schulden. 

L� 
Klaus Bungert 

Der Turm des Rathauses spiegelt Macht und Ansehen des 
Oberbürgermeisters wider 

8 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 - 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Die Industrie- und Handelskammer 
Die Industrie- und Handelskammer zu Düs­
seldorf begrüßt es, daß die Landeshaupt­
stadt den 100. Geburtstages von Carl Son­
nenschein zum Anlaß nimmt, diesen bedeu­
tenden, leider aber fast völlig in Vergessen­
heit geratenen Sohn dieser Stadt der leben­
den Generation wieder bekanntzumachen. 
Als katholischer Priester im politischen Ka­
tholizismus umstritten, gehörte er als Groß­
stadtseelsorger, Studentenpfarrer, Prediger 
und Journalist zu den aktivsten Erscheinun­
gen der Wilhelminischen und der Weimarer 
Zeit. 
Ein Feuergeist von der Konstitution her, eine 
charismatische Figur war er in seiner persön­
lichen Sozialarbeit, in seinem gesellschafts­
politischen Erziehungswirken, aber auch in 
der Vorbereitung der Gründung des Bistums 
Berlin, eine der markantesten und aktivsten 
Erscheinungen unter den Geistlichen jener 
Jahrzehnte. 
Die Art und Weise, wie er schon zu Ende 
des vergangenen Jahrhunderts sich mit den 
politischen, wirtschaftlichen und sozialen 
Problemen auseinandersetzte, verdient das 
höchste Maß an Anerkennung. 
Seine große Lebensaufgabe war das Bemü­
hen, dem Kapitalismus seine nicht zu leug­
nenden Schärfen und Einseitigkeiten vor al­
lem in der Verteilung zu nehmen und den 
damals sich bereits anbahnenden gesell­
schaftspolitischen Wandlungen zum Durch­
bruch zu verhelfen, die erst viele Jahrzehnte 
später in Gestalt der Sozialen Marktwirt­
schaft Wirklichkeit geworden sind. 
Unter diesem Blickwinkel scheint mir eine 
Auseinandersetzung mit seinen Ideen und 
seinem Wirken auch heute noch geeignet, an­
regend und befruchtend auf die Diskussion 
um Reform und Erneuerung in unserer Ge­
sellschaft zu wirken.

Friedrich Conzen 

Die Industrie und Handelskammer dient der Wirtschaft 
und fördert die Kunst. Die Röhrenplastik von Erich Hauser 
wurde 1970 von der Kammer und der Börse der Stadt 
übereignet. 
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• Handwerkskammer 
NrÏell und Persönlichkeit Carl Sonnen­
scheins zu seinem hundertsten Geburtstag 
wieder ins Gedächtnis der Gegenwart zu ru­
fen, sc1·.eint mir schon deswegen verdienst­
voll zu sein, weil die seelische Verfassung 

Js Zeitbewußtseins und die Art der heu­
'1esellschaftskritik mit ihrer oft so en-

• noktrinär bestimmten Blickweise eines
,gen Gegengewichts durch Vorbilder

�:�a , welche die geistigen und sozialen 
Grenzei ihrer Zeit durchbrachen und ihre 
Umw;iJt innerlich mitrissen zum uneigennüt­
zigen Dienst am gemeinen Wohl unseres 
Larri,es. 
Ca: Sonnenschein, dieser bedeutende Sohn 
t>ines Düsseldorfer Handwerkers, aufgewach­
se�. ·.1, Herzen der Altstadt, gehört zu den 
Pionieren jener Bewegung in Deutschland, die den soz_ialen Gedanken in die bürgerliche 
uncI gebildete Welt einpflanzten. Wie Fried-
.. � N aumant£ erkannte er weit vor dem Er­

Weltkrieg in der Kluft zwischen Arbei­n" Akademiker eine schwerwiegende 
:g'le •ier scheinbar so gefestigten Ge­
, w'l · m kaiserlichen Deutschland. 

Was mich an der Erscheinung Carl Sonnen­
scheins fesselt - um vieles zu übergehen -, 
sind besonders zwei Dinge: sein universelles 
Denken und seine geistige Feuerkraft. 
Dieser rheinische Priester sprengte schon 
früh die weltanschaulichen Schranken und 
war für alle da. Seine eigentliche Zeit begann 
nach 1918. Fest verwurzelt in der geistigen 
Heimat seines christlichen Bekenntnisses, 
hatte er die Kraft, in der Reichshauptstadt 
,,der große Mann der. kleinen Leute" zu sein, 
wie ihn Theodor Eschenburg genannt hat. 
Wer das Glück hatte, ihn einmal persönlich 
zu hören, kann diese Persönlichkeit nicht 
vergessen. Er war eine der farbigsten Ge­
stalten der Weimarer Epoche, jener an Ideen 
und Impulsen so reichen „goldenen zwanzi­
ger Jahre". 
Seinen Namen der Vergessenheit entreißen, 
bedeutet inneren Gewinn für unsere verwirrte 
Zeit. 

�� 
Georg Schulhoff 

� Georg-Schulhoff-Haus, die Gewerbeförderungsanstalt der Handwerkskammer
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Der Baas der Jonges 
Wir „Düsseldorfer Jonges" dürfen stolz dar­
aL f sein, daß der Redakteur unserer Vereins­
sc. rift „Das Tor" mit der Herausgabe einer 
Festschrift zum 100. Geburtstag von Dr. 
Carl Sonnenschein betraut wurde. 
Ccirl Sonnenschein ist ein echter Düsseldor­
fer Jong. Im Herzen der Altstadt geboren 
u 1d dort auf gewachsen, stieg er zu einem der
bFdeutendsten Söhne unserer Stadt empor.
Düsseldorf hat ihn stärker geprägt als bisher
bekannt geworden ist. Denn in Düsseldorf
hc1t die Begegnung von Luise Hensel mit Cle­
mens Brentano der beginnenden tätigen
Nächstenliebe der Caritas starken Auftrieb
gegeben, haben die menschenfreundlichen
Werke des Grafen Adalbert von der Recke
und des Pastors Theodor Fliedner ihren An­
fa '1g genommen. Der soziale, geistige und
k ·· nstlerische Austausch zwischen Berlin und
Düsseldorf war und blieb erstaunlich vielsei­
tig von 1815 bis heute.
Wir Düsseldorfer dürfen Dr. Carl Sonnen­
sc,.ein als den größten Sohn unserer Stadt
nach Heinrich Heine und Jan W ellem be­
zeichnen. Er war immer und überall aufge­
schlossen für alle Fragen der Zeit und bereit,
sich selbst bis zum letzten hinzugeben.
Es wird sicherlich nur wenigen bekannt sein,
daß Düsseldorf eine Straße und eine Schule
nach Dr. Carl Sonnenschein benannt hat. An
se·nem Geburtshaus in der Neubrückstraße
häi t eine Gedenktafel das Andenken an ihn
wach. Die Tafel wurde gereinigt, der Giebel
wbhrtet seit langem auf eine pflegende Hand.
D:-. Carl Sonnenschein, der sich bis zum
leLzten für Arme und Bedrängte aller Schich­
te, eingesetzt hat, hätte eine bessere Ehrung
ve dient.
Dieser große Mann, diese überragende Per­
sö11lichkeit sollte nie vergessen werden.

�� 

Hermann H. Raths 

Der alte Schloßturm, das Überbleibsel der fürstlichen Macht von einst, Da heute die Macht vom Volke ausgeht, symboli­siert der Schloßturm den Einfluß der Düsseldorfer Bürger 
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Frohe Botschaft gute Werke 
Die Welt der Sonnenscheins 

In der Familiengeschichte der Sonnenscheins 
lebt Carl Sonnenschein, 1842 in Neviges­
Hardenberg geboren, als ein asketischer, eif­
riger Priester fort, der als Kaplan an St. An­
dreas und als Religionslehrer an der Bürger­
schule in Düsseldorf gewirkt hat. Er wohnte 
in dem Haus Neubrückstaße 18, das die 
Pfarrgemeinde St. Andreas, 1842 aus der 
ehemaligen J esuitenniederlassung hervorge­
gangen, von einer Familie Roth geerbt hatte. 
Sein Bruder Ernst, der Vater von Carl Son­
nenschein, wohnte in nächster Nachbar­
schaft: Neubrückstraße 8. Seinen Neffen 
Carl hat Kaplan Carl Sonnenschein nur we­
nig beeinflussen können. Denn im Dezember 
1887 - Carl war elf Jahre alt und hatte die 
ersten Volksschuljahre bei seiner Tante, ei­
ner Lehrerin im Bergischen Land, gelebt -
ging Sonnenschein als Pfarrer nach Essen­
Borbeck. Er baute in seiner Pfarre ein Kran­
kenhaus und errichtete neben dem Pfarrhaus 
eine Küche für arme Kinder. 1895 ist er 
gestorben: 
Daß er still und zurückgezogen gelebt hat, 
wage ich zu bezweifeln. Denn Kaplan Son­
nenschein gehörte mit Kaplan Frielingsdorf 
zu den Begründern der Düsseldorfer Gruppe 
des christlich-sozialen Vereins, der sich von 
1881 bis 1892 in Düsseldorf nachweisen 
läßt. 
Schon 1850 war in der St-Andreas-Pfarre 
die erste Düsseldorfer Vinzenzkonferenz ge­
gründet worden. 
Auf dem Katholikentag 1869 in Düsseldorf 
hatte der Münchener Historiker Sepp in ei­
ner „peinlich überraschenden Rede" die For­
derung erhoben: ,,Arbeiter, hilf Dir selbst! 
Dann hilft Dir Gott!" Nach entscheidenden 
Gegenreferaten wurde eine „ständige Aktion 
für soziale Fragen" gebildet mit dem Auf­
trag: Bildung eines christlich-sozialen Ver­
eins zum Zwecke der ökonomischen und mo­
ralischen Hebung des Arbeiterstandes. Die 
Düsseldorfer Gründungsmitglieder wurden 

Die Neubrückstraße um die Jahrhundertwende. Hinter der Mauer, der Garten des Präsidialgebäudes der dem Koloß des Amts- und Landgerichtes weichen mußte 
bald aktiv. Nach den Statuten bezweckte der 
Verein, 1881 gegründet, die Förderung der 
geistigen und materiellen Interessen seiner 
Mitglieder nach · christlichen Grundsätzen. 
Das Eintrittsgeld betrug 25 Pfennig, der Mo­
natsbeitrag 10 Pfennig. Das Präsidium be­
stand permanent aus einem Ausschuß von 
fünf katholischen Geistlichen. 
Der Verein zählte schon nach wenigen Mo­
naten 680 Mitglieder, war bewußt gegen die 
Arbeitervereine der Sozialdemokratie zu­
nächst unter Lassalle, der in Düsseldorf 
durch den Hatzfeldtprozeß und seine Mitar­
beit im Volksclub und der Bürgerwehr hohes 
Ansehen genoß, dann unter August Bebe! ge­
richtet. Er tagte jeden Sonntagnachmittag in 
einem Lokal am Friedrichsplatz und umfaß­
te im Gegensatz zu den übrigen katholischen 
Standesvereinen - Arbeiter-, Handwerker­
und Gesellenvereine, es gab sogar einen 
Verein katholischer Industrieller - alle Berufe 
und Stände, vom Freiherrn und Abgeordne­
ten von Dalwigk, über den Rittergutsbesitzer 
und Abgeordneten Lucius, den Literaten und 
Privatlehrer Wilhelm Herschenbach, über 
Meister und Gesellen aller Sparten, über Ar­
beiter und Bauern, eine echte N ebenorgani-12 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



sation der neugegründeten Zentrumspartei, 
die ja auch im Gegensatz zu den übrigen 
Parteien keine Berufsgruppen, sondern eine 
Glaubensgemeinschaft umfaßte. Dem geistli­
chen Vorstand aus fünf Theologen stand ein 
Präsidium von 18 Mitarbeitern zur Seite, 
darunter acht Vizepräsidenten, mehrere Kas­
sierer und Bevollmächtigte. Das Gesetz ge­
gen katholische Vereine aus der Zeit des 
Kulturkampfes, 1885 noch immer in Kraft, 
zwang den Vorstand, jede Versammlung au­
ßerhalb des Vereinslokals bei der Polizei an­
zumelden. 

Düsseldorf 
den 14. Januar 1885 
Es erscheint auf dem Bureau des Polizeiam­
tes 
Kaplan Ley 
und meldet, daß am nächsten Sonntag, im 
Anschluß an eine Versammlung betreff neue 
Kirche in Flingern, in dem dortigen Lokal 
des Herrn Vogels eine Wanderversammlung 
des hiesigen christlich sozialen Vereins beab­
sichtigt werde, wobei der Gegensatz zwischen 
der Sozialdemokratie und den christlich so­
zialen Prinzipien unter Hinweis auf die Be­
belschen Schriften dargelegt und zum Ein­
tritt in den christlich sozialen Verein auf ge­
fordert werden solle. Sandwik 

Der Kulturkampf, die Auseinandersetzung 
zwischen dem preußischen Staat und der ka­
tholischen Kirche, begann am 8. Juli 1871 
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und führte 1873 mit den Maigesetzen und 
der Aufhebung der Klosterniederlassungen, 
außer der Krankenpflege, zu einem Höhe­
punkt. 1878 folgte das Sozialistengesetz mit 
dem Verbot der sozialdemokratischen Partei. 
Der Kulturkampf wurde erst 1891 beendet. 
Düsseldorf kann in dieser Auseinanderset­
zung als strategischer Mittelpunkt bezeichnet 
werden. Geschult durch das „Kölner Ereig­
nis" hatte der Bilker Pfarrer Binterim, einer 
der Führer der „katholischen Glaubensar­
mee", schon 1844 das „Rheinische Kirchen­
blatt" herausgegeben, dem aus Zensurgrün­
den eine weitere Monatsschrift, die „Katholi­
schen Blätter" (1845) folgten, die nach Binte­
rims Tod zunächst nach Neuss und dann 
nach Köln abwanderten. Auch die erste ka­
tholische Illustrierte, ,,Katholische Festbil­
der" (Katholischer Volksfreund) ist seit 1845 
in Düsseldorf erschienen. Der Katholikentag 
1869 mit dem Düsseldorfer Gymnasialdirek-Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 13 



tor Dr. Karl Kiesel als Vizepräsident wurde 
schon erwähnt. Als sich 1883 infolge des 
Kulturkampfes in vielen preußischen Städten 
die Schwierigkeiten bei der Organisation von 
Massenkundgebungen häuften, gelang es in 
Düsseldorf erneut, einen Katholikentag zu 
organisieren. Franz Brandts, der soziale Fa­
brikbesitzer aus Mönchengladbach und 
Gründer des Verbandes „Arbeiterwohlfahrt" 
im Jahre 1880, wurde ihr Vizepräsident. 
Ludwig Windthorst, erklärte in seiner Schluß­
ansprache: ,,Die Katholiken haben das Ban­
ner der sozialen Reform zuerst entfaltet und 
mit mutiger Hand weitergetragen." 

Die barocken Türme von St. Andreas, die Schulkirche des Königlichen Gymnasiums 
Der Düsseldorfer Verein katholischer Geist­
licher gab seit 1867 das „Düsseldorfer Sonn­
tagsblatt" heraus. Die Kaution von 1500 Ta­
lern stellte Kaplan Münzenberger von St. 
Andreas. Der Düsseldorfer Kaplan Hermanr 
Joseph Schmitz, der Verfasser der „Feldpost­
briefe" von 1870/71, später Weihbischof ir: 
Köln, und der Nachfolger von Pastor 
,,Jäsch" (Gerst), der Pfarrer des Arresthau­
ses Prell, geben 1871 das „Düsseldorfer 
Volksblatt" heraus, das in Dr. Eduard Hüs­
gen 1875 einen bedeutenden Chefredakteur 
erhielt. Prell gründet 1874 in Berlin ein Zen­
tralbüro für die katholische Presse (das heu-
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Die Kapelle des Clarissenklosters an der Kaiserstraße, die Sonnenschein besuchte, als er vom Turnunterricht befreit wurde. Aufnahme von heute, links eine Plastik von Ewald ! latar:£
tige KNA), Kaplan Schmitz 1877 in Düssel­
dorf den Augustinusverein zur Pflege der ka­
tholischen Presse. Der Verein hat mit seinem 
Organ „Augustinusblatt" bis 19 34 bestan­
den. 
Das war die katholische Welt am Rhein, in 
der Kaplan Carl Sonnenschein seine Pläne in 
kleinem Rahmen erwägen und verwirklichen 
konnte. Sein Neffe hat das Vorbild seines 
Onkels nachgeahmt, den Zeiten angepaßt 
und dank seiner grundlegenden Ausbildung 
in Rom und Mönchengladbach ausweiten 
und in Berlin zu einem Höhepunkt führen 
können. 
Der christlich-soziale Verein, ein Mitstreiter 
für das Zentrum und ein Vorläufer des 
Volksvereins für das katholische Deutsch-

land stellte seine Arbeit ein, als der 
Volksverein sich ausweitete. 1890 war er in 
Köln gegründet worden. Der Düsseldorfer 
Landesrat a. D. Fritzen gehört mit zu den 
Unterzeichnern des ersten Aufrufs. Am 24. 
Oktober 1890 erhielt der Volksverein in 
Köln seinen Vorstand. Nur drei Gründungs­
mitglieder hatten sich um Ludwig Windt­
horst, den Vorsitzenden des Zentrums, ge­
schart. Fritzen wurde aus Düsseldorf tele­
graphisch herbeigeholt. Doch er konnte die 
„Perle von Meppen" überzeugen, daß er für 
den Vorsitz ungeeignet sei. Brandts trat an 
die Spitze des Vereins. Windthorst übernahm 
das Ehrenpräsidium. 
1892 wurde der Volksverein aktiv. Der 
christlich-soziale Verein löste sich auf. Der 
Volksverein hatte in Mönchengladbach ein 
Haus und tüchtige Mitarbeiter gefunden. 
Düsseldorf erlebte 1895 den ersten Diöze­
san- und Delegiertentag. Die große Indu­
strie-, Gewerbe- und Kunstausstellung von 
1902 in Düsseldorf verlieh dem Volksverein 
in Mönchengladbach „für hervorragende 
Leistungen bei Förderung der Sozialreform" 
eine Goldene Medaille. Wie grundlegend die 
politischen Vereine den Deutschen Reichstag 
gewandelt haben, zeigt die Sitzverteilung der 
Parteien. Das Zentrum erhöhte die Zahl sei­
ner Abgeordneten von 44 im Jahre 1871 auf 
100 im Jahre 1878 und behauptete sich bis 
1911 als stärkste Partei. Bei der Wahl im 
Jahre 1912 wurde das Zentrum von der Sozi­
aldemokratie überflügelt. Kurz vor seinem 
Tode (1891) auf dem Katholikentag 1890 in 
Koblenz hatte Ludwig Windthorst, der Vor­
sitzende des Zentrums, ein Zusammengehen 
mit der Sozialdemokratie - bei einer rück­
haltlosen Ablehnung ihrer Grundsätze - für 
möglich gehalten, um soziale Reformen zu 
verwirklichen. *Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 . 100 Jahre Carl Sonnenschein 15 



Düsseldorf 187 6 
Kein Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hat das 
Stadtbild von Düsseldorf so grundlegend 
verwandelt wie das achte Dezennium, in dem 
Carl Sonnenschein geboren wurde. 1872 hat­
te ein Großbrand das alte Stadtschloß ver­
nichtet. Erhalten blieb der Schloßturm, der 
neben dem schiefen Turm von St. Lambertus 
als zweites Wahrzeichen das Stadtbild be­
stimmte. Neben dem Markplatz erhielt Düs­
seldorf in der Altstadt jetzt eine zweite Frei­
fläche, den Burgplatz. Die Kunstakademie, 
aus dem Stadtschloß vertrieben, fand Zu­
flucht für Atelier und Ausstellung in dem 
damals noch zweiflügeligen Schloß Jägerhof, 
der Residenz des Fürsten Karl Anton von 
Hohenzollern-Sigmaringen, Militärgouver­
neur der Rheinprovinz und Westfalen. Fürst 
Karl Anton war der Vater der Prinzessin 
Stephanie, der späteren Königin von Portu­
gal, von den Düsseldorfer Schützen noch 
heute als „Engel der Armen" verehrt. Ihre 
Büste steht im Hofgarten. 
Ein Neubau für die Kunstakademie wuchtete 
1879 nach den Plänen des Baumeisters Rif­
fart neben dem Sicherheitshafen im Norden 
der Altstadt empor. Ein gewaltiger Bau von 
158 m Länge. 1897 wurde der Hafen zuge­
schüttet, um einer festen Brücke über den 
Rhein den Weg zu bahnen. Das Rheinufer 
zwischen Harold- und Ritterstraße wurde 
durch eine feste Mauer hochwasserfrei ge­
schützt. Die Ausstellung von 1880 auf einem 
Gelände der Düsselthaler Anstalten im 
Osten der Stadt, das später den neuen Zoo 
aufnahm und durch die Brehmstraße er­
schlossen wurde, erbrachte einen Überschuß 
von 250 000 Mark. Die schönsten Exponate 
der Ausstellung - der Wirtschaft und der 
Kunst gewidmet - erhielten in einem Neubau 
zwischen Neubrück- und Alleestraße ein 
neues Haus. Die Architekten C. Hecker und 
Fr. Deiters schufen es in den Jahren 1893 bis 
1896: das Kunstgewerbemuseum des Zen­
tralgewerbevereins. 

Die Architekten Giese und W eider bauten 
1882 auf dem Friedrich-, heute Grabbeplatz, 
eine Kunsthalle. Ein schwacher Trotz für 
den erzwungenen Verzicht auf die Jan-Wel­
lern-Galerie in der Münchener Pinakothek. 
1874 zahlte Preußen eine Entschädigung von 
150000 Talern. Doch schon Jahre zuvor 
hatte Bismarck in einem Staatsvertrag mit 
Bayern auf dieses Düsseldorfer Erbe verzich­
tet, um die Gefolgschaft der Süddeutschen in 
einem möglichen Krieg zu sichern. Die vier 
Karyatiden neben der Andreaskirche sind 
der letzte Rest dieser Entschädigung. 
Die Kunstgewerbeschule zog 1883 in einen 
Neubau am Rhein, von dem Stadtbaumeister 
Eberhard W esthofen am Burgplatz errichtet. 
Der gleiche Architekt baute 1884 an Stelle 
des alten Stadttheaters neben dem Rathaus 
am Marktplatz einen Erweiterungsbau. Für 
das Stadttheater war 1875 der Vorhang in 
einem neuen Musentempel an der Alleestra­
ße auf gegangen. 
Von 1875 bis 1881 türmten die Berliner Ar­
chitekten Kyllmann und Heyden das erste 
große, evangelische Gotteshaus, die Johan­
niskirche, auf dem Königs-, heute Martin­
Luther-Platz. Die Düsseldorfer rheinische 
Baukunst hatte ihr Eigengesicht verloren. 
Die Mariensäule, nach jahrelangen Kämpfen 
1873 endlich auf dem Maxplatz aufgestellt, 
war ein Politikum. 
Von 1894 bis 1901 weilte Carl Sonnenschein 
in Rom. Als er als Dr. phil. et theol. an den 
Rhein, nach Düsseldorf zurückkehrte und 
am 1. September in St. Peter seine Primiz 
feierte, bestaunte er das unerhörte Wachstum 
seiner Heimatstadt. Zwar waren die archi­
tektonische Geschlossenheit des Stiftsplatzes 
mit St. Lambertus und dem alten Carmelites­
senkloster, inzwischen seit vielen Jahrzehn­
ten Theresienhospital, auch der Maxplatz, 
die Citadell- und Schulstraße erhalten. Das 
markante, stadtgeschichtlich bedeutende Ber­
ger Tor war einer Rathaustorheit zum Opfer 
gefallen. Zählte Düsseldorf 187 6, dem Ge­
burtsjahr Sonnenscheins, 81000 Einwohner. 
so war die Zahl 1901 auf 212000 angewach­
sen. Neue Straßenzüge mit neuen Architek­
turen weiteten den alten Stadtkern. Riesige 
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rängten nach Derendorf und Rath, nach 
.,ierenfeld und Hol thausen. 
�lektrische Straßenbahnzüge hatten die Pfer­
ebahn abgelöst. Eine Kleinbahn rappelte 
:ngleisig nach Duisburg, eine Fernbahn „op 
e angere Sitt" nach Krefeld und Moers. Ein 
euer Rheinhafen, eine Brücke über den 
· hein, das Apollotheater, eine anglikanische
:[irche an der Prinz-Georg-Straße zur Erin­
erung an den irischen Wirtschaftsführer
'homas Mulvany von seinem Sohn, dem bri-

tischen Generalkonsul, errichtet, bestimmten 
das Gesicht des neuen Düsseldorf, das mit 
der Großen Ausstellung von 1902 die Tore 
zu einer Weltstadt aufstieß. 
Schon der junge Sonnenschein hatte als 
Gymnasiast und Student das Herannahen ei­
ner neuen Zeit mit neuen religiösen, politi­
schen und sozialen Aufgaben kennengelernt. 
Kaplan Dr. Carl Sonnenschein wurde 190 I 
unmittelbar diesen neuen schweren Aufgaben 
gegenübergestellt. *ie Neubrückstraße, auf der Karte nicht eingetragen, zieht sich zwischen der Ratinger- und Wilhelmstraße (oben) hin. , 'eben dem Hafen wurde die Kunstakademie errichtet 
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Der Alte Kasten 
Das Königliche Gymnasium in Düsseldorf, 
in das Carl Sonnenschein 1886 als Quinta­
ner eintrat, wurde 1545 von Herzog Wilhelm 
gegründet. Der Humanist Konrad Von He­
resbach, ein Freund des Erasmus von Rotter­
dam gab die Anregung. Daß das Gymna­
sium mehr als 1000 auswärtige Schüler ge­
habt haben soll, muß bezweifelt werden. 
Dazu reichten weder die Klassenräume ne­
ben der St.-Lambertus-Kirche noch die Stu­
dentenwohnungen bei der Bevölkerung aus. 
1622 kamen die Jesuiten nach Düsseldorf, 
bauten neben der Andreaskirche ein neues 
Gymnasium mit einem Studentenwohnheim 
auf dem heutigen Grabbeplatz. Bis zur Auf­
hebung des Ordens durch Papst Klemens 
XIV. im Jahre 17 7 3 haben die Patres die
Schule geleitet. Dann gründeten sie eine eige­
ne Kongregation, ,,St. Andreas", und konn­
ten das Gymnasium bis 1806 halten. Die
Franzosen verwandelten die Anstalt in ein

Lyceum, das in dem Franziskanerkloster in 
der Altstadt eine neue Bleibe fand. 1836 be­
zog das Gymnasium einen Neubau an der 
Alleestraße, heute Heinrich-Heine-Allee, den 
„alten Kasten", den auch Carl Sonnenschein 
besucht hat. Die Schule hat stets die Tradi­
tion gepflegt. Die Abschlußzeugnisse von 
Carl Sonnenschein haben sich erhalten, lei­
der nicht seine Abschiedsansprache. 
In dem Jahresbericht von 1892 wird das Kö­
nigliche Gymnasium mit 16 Klassen, 31 
Lehrern und 572 Schülern ausgewiesen. 
1926, als Dr. Carl Sonnenschein zu den gro­
ßen Namen der Reichshauptstadt zählte, er­
schien in Düsseldorf eine Broschüre: ,,Der 
Alte Kasten. Die Abiturienten von 1865 bis 
1926." Der Name Carl Sonnenschein ist in 
der Abiturientenliste von 1894 nicht ausge­
wiesen. 194 7 erschien eine kleine Schrift: 
,,Ein altes Gymnasium. Gestalt und Idee." 
Sie nennt unter den bedeutenden Theologen 
,,auf katholischer Seite" Dr. C arl Sonnen­
schein. Ab 1894 als den Schöpfer der katho­
lisch-sozialen Studentenbewegung und Stu­
dentenfürsorge. 
Daß Sonnenschein auf dem Gymnasium in 
die römische und griechische, in die deutsche Der Kasten, -de_r alt� Kasten, das Königliche Gymnasium, an der Alleestraße, heute Heinrich-Heine-Allee. Nach 1900 mußte das Gymnasium dem markanten Neubau des heutigen „Kaufhof" von Joseph Maria Olbrich weichen, und bezog den Neu­bau an der Königsallee/Bastionstraße, in dem es sich heute noch befindet 
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und preußische Geschichte eingeführt wurde, 
erscheint selbstverständlich. Rheinische oder 
gar Düsseldorfer Geschichte blieb ihm auf 
dem Gymnasium verschlossen. Seine Ankla­
ge in den Notizen: 
(22. März 1925, Köln) ... Wo ich St. Me­
chem verlasse, weiß ich, daß das Rheinland 
ebt und daß die träumende Ruhe auf den 

Polstern der großen Vorzeit einem bewußten 
Wachsen in neue Zeit gewichen ist. An der 
Eintrachtstraße grüße ich die entlaubten 
Bäume des Erzbischöflichen Gartens, die im 
Märzwind schwanken. Aber drinnen im Pa­
lais läßt mich das Bild des Kurfürsten nicht 
los. Der an der Wand des Wartezimmers 

hängt. Dieses bleiche Gesicht! Diese spani­
sche Stellung! Dieses große Auge! Im Ge­
schichtsunterricht am Düsseldorfer Gymna­
sium haben wir nichts von ihm gehört. Ihn 
nicht „durchgenommen". Hier entdecke ich 
ihn und mit ihm rheinische Geschichte. ,, Un­
erhörte deutsche Kultur!" 
Daß das Königliche Gymnasium heute den 
Namen Görres-Gymnasium trägt, würde mit 
allem Nachdruck den Beifall des Abiturien­
ten von 1894 finden. Denn der Koblenzer 
Joseph Görres, Luise Hensel und Clemens 
Brentano sind Sonnenscheins drei Lieblings­
gestalten der rheinischen, deutschen, katholi­
schen Geschichte des 19. Jahrhunderts. 

Die Alleestraße mit der Kunsthalle, der Schulweg des jungen Sonnenschein zum alten Kasten. Das ehemalige Festungs­
gelände wurde nach 1800 erschlossen und erhielt den Namen Avenue Napoleon, Napoleonstraße und nach 1815 Friedrich­
straße. Doch der Name Alleestraße setzte sich durch. Nach 1918 trug der markante Straßenzug den Namen Hindenburg­
wall und nach 1945 - ein einstimmiger Beschluß der Ratsherren - Heinrich-Heine-Allee. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 19 



Eine charismatische Figur 
Handelskammer würdigt 
Sonnenschein 
Am 8. November 1963 hatte die Industrie­
und Handelskammer Düsseldorf die Persön­
lichkeiten des kulturellen Lebens und die 
Vertreter der Wirtschaft zu einem Empfang 
geladen. Seit mehreren Jahren wurden in sol­
chen Zusammenkünften allgemein interessie­
rende Fragen erörtert. Das Thema des No­
vember hieß: ,,Carl Sonnenschein und sein 
Einfluß auf die gesellschaftspolitischen Be­
strebungen unserer Zeit". Der Redner: Prof. 
Dr. Theodor Eschenburg von der Universität 
Tübingen, der sich immer wieder mit der 
großen Gestalt des Nachkriegsdeutschland 
beschäftigt hatte. Der Vortrag erschien im 
Druck und fand stärkste Beachtung. Für den 
Herausgeber die wohl schwierigste Aufgabe, 
die 22 Seiten der Broschüre in einem Kurzre­
ferat wiederzugeben. Er bittet um Nach­
sicht. 
Als charismatische Figur in seinem gesell­
schaftspolitischen Erziehungsbemühen war 
Sonnenschein eine der bekanntesten Erschei­
nungen der Wilhelmischen Zeit und der Wei­
marer Repilblik, heißt es in dem Vorwort. 

Ernst Schneider: 
Prof. Eschenburg wird zu uns über Carl Son­
nenschein sprechen. Ich bin überzeugt, daß 
es in Anbetracht unserer aktuellen Probleme 
durchaus gerechtfertigt ist, Carl Sonnen­
schein der Vergangenheit zu entreißen. 
Carl Sonnenschein war ein Sohn dieser 
Stadt, und die Art und Weise, wie er sich in 
der Zeit seines Wirkens, in den zwanziger 
Jahren dieses Jahrhunderts mit den politi­
schen, wirtschaftlichen und sozialen Proble� 
men auseinandersetzte, verdient zumindest 
hohe menschliche Anerkennung. 
Die Ausstrahlungen, die von der Persönlich­
ke t Carl Sonnenscheins ausgingen, gehören 
zu dem Hintergrund, von dem sich Zweck 
und Ziel unserer Veranstaltungen ableiten, 
deren zentraler Mittelpunkt die Problematik 
der Stellung des Menschen in der heutigen 

Wirtschaft und Gesellschaft ist. Die immer 
größer gewordene arbeitsteilige Organisation 
der modernen Wirtschaft hat zwangsläufig 
die meisten Menschen dazu geführt, sich im­
mer weiter zu spezialisieren. Es ist bezeich­
nend, daß in den heutigen Berufsregistern 
20 000 und mehr Berufe verzeichnet sind. 
Dadurch wird deutlich, wie weit wir uns seit 
Beginn der Industrialisierung von dem homo 
universalis entfernt haben, und wie weit wir 
alle mehr oder weniger zu Spezialisten, oft 
auch schon zu spezialisierten Spezialisten ge­
worden sind, deren Fach-Chinesisch oft nur 
noch ein paar Dutzend Menschen auf der 
gesamten Welt verstehen. ,,Eine prophetische Gestalt" 
Theodor Eschenburg 
Es mag eigentümlich anmuten, daß ein pro­
testantischer Laie, stark der Welt zugewandt, 
über einen katholischen Priester spricht. Eine 
der interessantesten Erscheinungen der deut­
schen Geschichte innerhalb der letzten ein­
einhalb Jahrhunderte ist der politische Ka­
tholizismus. Es ist noch nicht allzu lange 
her, daß dieses Wort nur abwertend als 
Schlagwort, als polemische Parole gebraucht 
und empfunden wurde. Heute ist es zu einem 
neutralen Terminus ohne diskriminierende 
Akzentuierung geworden. 
Innerhalb des politischen Katholizismus seit 
1900 war wohl eine der bedeutendsten Ge­
stalten, ein Einzelgänger von starker Aus­
strahlu�g, der Priester Carl Sonnenschein, 
der, 1876 in Düsseldorf geboren ist. 
Ich, habe Sonnenschein noch gekannt, wenr 
ich ihn auch nur wenige Male gesprocher 
habe. Einige seiner Reden habe ich gehört, 
viel von ihm und manches über ihn gelesen. 
Unter den Zeitgenossen, denen ich begegne� 
bin, ist er mir immer als eine der eindrucks­
vollsten Figuren erschienen. Als ich vor ka­
tholischen Studenten einen Vortrag über 
Sonnenschein hielt, fiel mir auf, wie wenig 
dieser Mann der jungen Generation bekann• 
ist, wenn auch Kirchen, Straßen und Schulen 
nach ihm benannt sind und Briefmarken sein 
Bild tragen. 
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r • ,nenschein war 1901 nach seiner Rück­
. , 1r aus Rom Kaplan geworden und blieb es 

:: 1905. Dann wurde er vom damaligen 
qrdinalerzbischof Fischer in Köln wegen 
·-rngelnder Subordination zwangsbeurlaubt.
-;r leidenschaftliche, eigenwillige Mann ver­
)Chte sich in den streng geregelten geistli­
en Dienst nicht einzufügen. Er wollte eine

- ille von caritativen, politischen und päd-
�ogoschen Aufgaben meistern, die weitge-

1d außerhalb seiner eigentlichen priesterli­
en Aufgaben lagen. Der Volksverein nahm 
1 auf. Hier schuf er sich einen neuen Wir­
;ngsbereich, eigenwillig, mit gewaltiger 

� 1ergie, mit unbändiger Tatkraft und voll 
Jerströmender Phantasie. 

k� )nnenschein verdammte die feudalbürgerli­
r ,en Vorstellungen seiner Zeit mit einer Ein­

,utigkeit und Schärfe, wie sie damals für 
·1en katholischen Priester fast einzigartig
aren.

, )nnenschein hatte keine Gesamtkonzeption 
)n gesellschaftspolitischen Reformen. Was 

· m vorschwebte, war die Umwandlung des
Jassenstaates in einen Volksstaat. Schon

r_etteler hatte von „Volkspolitik" gespro­
n 1en; er selbst brauchte oft und mit Nach­

·uck das Wort „Volksgesinnung". Im vor­
ergehenden Jahrhundert hatte die katholi­

, ';he Bewegung dem Wort „Volk" einen neu-
1 Sinngehalt gegeben. 

'onnenschein war nicht ein überzeugter An­
änger des Kapitalismus. Aber er ging von 
1m als einer gegebenen Ordnung aus. Von 
Virtschaft verstand er nicht viel. Die Neu-

- rdnung der Gesellschaft schien ihm, wenn
rnn von der sozialen Gesetzgebung absieht,
✓eniger von staatlichen Maßnahmen, von
xganisatorischen Veränderungen abzuhän­
""en als von der Erziehung zum sozialen Be­
'lußtsein, von der Erweckung einer sozialen
3-esinnung. Ausgangspunkt war für Sonnen­
;,chein die Enzyklika Rerum Novarum. Er
'lar in jener Zeit einer ihrer radikalsten In­
erpreten und einer der lautesten und ent­
;;chiedensten Mahner, der sie in diesem radi-
calen Sinne realisiert wissen wollte.
)as andere Motiv seiner Vorstellungen und
=>läne war, daß diese Reform, diese Erzie­
mng zum sozialen Bewußtsein nur von der
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katholischen Kirche ausgehen könne. Sie al­
lein wäre dank ihres Dogmas, dank ihrer 
Ordnung und Tradition in der Lage, diese 
Aufgabe zu meistern. Andererseits vermöge 
die Kirche, die so stark unter der wachsen­
den Konventionalisierung des Glaubens und 
unter dem Rückgang der Glaubensintensität 
und der Glaubensdisziplin, aber ebenso unter 
der Säkularisierung seit 1803 und dem Ver­
lust des Kirchenstaates zu leiden hätte, ihre 
Superiorität - verstanden im Sinne der aucto­
ritas, nicht der potestas - nur zu erneuern, 
wenn sie selbst diese gesellschaftliche Neu­
ordnung als ihre ureigenste Aufgabe begreife 
und sich ihr mit allen Kräften hingäbe. 
Es gab für Sonnenschein. noch ein drittes 
Motiv, das mit dem zweiten eng zusammen­
hing: Würden sich die deutschen Katholiken 
an dieses Werk heranwagen, dann müßten 
sie von der Defensive in die Offensive über­
gehen. Durch konstruktive Aktivität sollten 
sie ihr Inferioritätsgefühl überwinden, ihre 
Selbstabkapselung mit den vor allem im kul­
turellen Bereich sterilen Erscheinungen und 
sterilisierenden Wirkungen aufgeben, aber 
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dennoch in sich geschlossen bleiben. Sonnen­
schein wollte die Protestanten gewinnen. Er 
war alles andere als ein militanter Antiprote­
stant, sondern war bei aller Glaubensstrenge, 
dogmatischen Disziplin und bei seinem Res­
pekt vor den kirchlichen Institutionen frei 
von jeder konfessionellen Enge. Er war einer 
der treuesten Anhänger der Zentrumspartei 
und zugleich einer ihrer unerbittlichen Kriti­
ker. ,, Trotz allem Revolutionären war er tra­
ditionsverbunden ". 
Die Spontaneität war ebenso groß wie der 
Enthusiasmus echt war. Es war im Grunde 
eine unglaublich vitale, aber ebenso unsyste­
matische Organisation. Wo immer er An­
hänger fand, gründete Sonnenschein Filialen. 
Er konnte nicht nur hinreißen, sondern er 
hatte die Begabung, sich in das Gedächtnis 
der Menschen tief einzuprägen und sich dort 
festzusetzen. Sonnenschein drang in die ka­
tholischen Korporationen und attackierte 
das hohle patriotische Pathos. Das Problem 
der nationalen Einigung sei gelöst. Es ging 
jetzt um die soziale Reform, ohne die eine 
dauerhafte nationale Integration nicht mög­
lich wäre. Sonnenschein geriet in Konflikt 
mit den Altherrenverbänden und ebenso 
auch hier mit dem hohen Klerus. 
Sonnenschein gab Zeitschriften, Flugblätter 
und Flugschriften heraus und verfügte über 
einen stattlichen Mitarbeiterkreis. Diesem 
gehörte mancher an, der später im öffentli­
chen, sozialen oder kulturellen Leben eine 
Rolle gespielt hat. So entstand eine interlo­
kale, überregionale große Sonnenschein-Ge­
meinde, aber nicht jedermann wurde genom­
men und anerkannt, sondern es wurde ausge­
sucht, sei es durch ihn selbst, sei es durch 
seine Mitarbeiter. Das Wort von der sozialen 
Studentenbewegung im Wilhelminischen 
Reich verband sich mit dem Namen Sonnen­
schein. Es gab so etwas wie ein Sonnen­
schein-lmperuim in Süd- und Westdeutsch­
land, trotz dessen lockerem Gefüge. Die­
ses große Gemeinwesen weithin qualifizierter 
Kräfte war vollkommen auf die Persönlich­
keit Sonnenscheins. gestellt, hing von ihm or­
ganisatorisch ab und lebte von seinem 
Wort. 
Sonnenschein hatte aber nicht nur das sozia-

Je Bewußtsein gepredigt, in einer Weise, die 
von kaum einem Zeitgenossen übertroffen 
worden ist, sondern er selbst hat aus diesem 
Bewußtsein heraus gehandelt. Soziale Er­
weckung verband er mit einer bis zum äußer­
sten gesteigerten persönlichen sozialen Akti­
vität. Er half auf alle erdenkliche Weise je­
dermann, ohne Unterschied, selbstlos, hinge­
bungsvoll und phantasiereich, zunächst unter 
letzter Anspannung der eigenen Kräfte, der 
seelischen wie der körperlichen, und unter 
Ausnutzung der materiellen Möglichkeiten, 
vielfach auch zu Lasten Dritter. Er war ein 
ebenso virtuoser Meister des Wortes wie ein 
gewaltiger Helfer. Werbendes Wort und täti­
ge Hilfe entsprachen in ihrer Qualität und 
Dimension einander. Er machte den Glau­
ben, den er predigte, glaubwürdig durch eige­
ne Taten. Bescheiden, ohne Arroganz, konn­
te er mit jedem, ohne Rücksicht auf Stand 
und Rang, sprechen. 
Sonnenschein war kein origineller Denker, 
kein überlegener Politiker. Im politischen Be­
reich Anreger und Anstoßer, war er viel zu 
gewalttätig, zu herrschsüchtig, viel zu tempe­
ramentvoll und eigenwillig, um selbst Poli­
tiker sein zu können. Dieser Mann, der im 
Programmatischen so klar und scharf dach­
te, konnte den programmatischen Kompro­
miß nicht ertragen. Und wenn er jemals ei­
nen Schritt in die aktive Politik gewagt hätte, 
wäre er sehr bald gescheitert. Friedrich Nau­
mann war auch ein politisch-sozialer Wegbe­
reiter, aber er ging auf ganz anderen Bahnen 
als Sonnenschein. Dieser hat viel von N au­
mann gelernt, wie er selbst sagt. Sie hatten 
starke Berührungspunkte, kamen aber nicht 
miteinander in Berührung. Sonnenschein 
war, wenn das Wort gewagt werden darf, ein 
Prediger der Massen in allen Schichten. Das 
zeigte sich vor allem in seiner Tätigkeit in 
Berlin. 
Eine merkwürdige, fast anrüchig erscheinen­
de, jedoch im Rahmen seiner Vorstellungen 
höchst sinnvolle Aufgabe packte Sonnen­
schein mit der ganzen Intensität an, deren er 
fähig war. Es kam auf Gesinnung und Eig­
nung der Menschen an, die jetzt in den Äm­
tern und in den Parlamenten des Reichs, der 
Länder und der Gemeinden wirken sollten 

22 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 · 100 Jahre Carl Sonnenschein 



:Uonnenschein war ein Karteifetischist. Schon 
·:thr früh hatte er eine große Anzahl ver­
,·:ghiedenartiger Karteien angelegt, so auch
.ine Personenkartei. Er kannte einen so un-
1orstellbarer großer Kreis von Menschen,
aß er sie in seinem Gedächtnis gar nicht 

"qssen konnte. Alles, was er über sie in Er­
"qhrung bringen konnte, was er wußte oder 
,u wissen glaubte, trug er in diese Personen­
·artei ein, die schon vor dem Krieg gewal­
· ge Dimensionen angenommen hatte. Jetzt
aute er unter dem Aspekt der persönlichen
�ignung für politische, administrative, kultu-
·elle und soziale Funktionen eine Sonderkar­
�i auf.
'oraussetzung für die Aufnahme in der Kar­
ci war die Zugehörigkeit zum katholischen
Jlauben. Aber nur wer über Qualitäten ver­

;ügte, die ihn für eine Stellung im öffentli­
shen Leben geeignet machten, wurde auf ge-
.ommen.
n Berlin wohnten 400 000 Katholiken. Es

✓ar eine der größten katholischen Gemein­
en Deutschlands. Aber die Katholiken wa-

·en auf das ganze große Gebiet der Vier-

Millionen-Stadt verstreut. Es fehlte in Berlin 
am katholischen Selbst- und Gemeinschafts­
bewußtsein. Die Katholiken waren durch die 
Massenstadt aufgesogen. Geltung und Ein­
fluß des katholischen Geistes waren in Ber­
lin, so wollte es ihm scheinen, kaum ode gar 
nicht zu spüren. 
Sonnenschein wollte die Berliner Katholiken 
mobilisieren, um sie religiös und politisch zu 
integrieren. Wieder ging es ihm um die ka­
tholische Superiorität. Aber nunmehr be­
schränkte er sich auf das Gebiet der Reichs­
hauptstadt in der Hoffnung, daß, wenn ihm 
das Werk gelingen sollte, von hier starke Im­
pulse ausgehen und auf ganz Deutschland 
ausstrahlen würden. 1924 eroberte Sonnen­
schein die Redaktion des katholischen Kir­
chenblatts durch einen Handstreich. In sol­
chen Dingen war er nicht zimperlich. Seit­
dem er es herausgab, wurde es viel gelesen, 
nicht nur von den Katholiken, sondern weit 
darüber hinaus. lch war damals Berliner Stu­
dent. Wen von uns Studenten interessierte 
damals schon ein Kirchenblatt? · Aber zu 
dem Sonnenscheins griffen wir, die wir litera-)ie hebräische Prüfungsarbeit, der Deutsche Aufsatz und die lateinische Arbeit des Abiturienten Carl Sonnenschein. Der ; ufsatz und die lateinische Arbeit sind richtig mit der Datumsangabe Januar 1894 gezeichnet, die hebräische Arbeit trägt das Datum 1893, vermutlich ein Irrtum 
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risch sehr verwöhnt waren durch Theodor 
Wolf, Alfred Kerr und Kurt Tucholsky, be­
gierig, eben wegen der Artikel und Glossen, 
die mit C. S. gezeichnet waren. Der Journa­
list interessierte allerdings mehr als der Prie­
ster. Für uns war Sonnenschein ein großer 
Autor. Was er schrieb, war Literatur. 
Stresemann und Sonnenschein waren damals 
die beiden begabtesten rhetorischen Bega­
bungen in Berlin. Sonnenschein war ein ge­
waltiger Volksredner von hohem Niveau, der 
in ein und derselben Rede Ansprüchen sehr 
verschiedener Kreise gerecht wurde. Wie er 
es sagte, war ganz unlarmoyant, gar nicht 
schulmeisterlich. Er war nicht süßlich oder 
sauer, auch nicht quallig oder breiig und 
ebenso wenig traktätchenhaft. Er konnte li­
turgische Akte und Glaubenssätze, kirchli­
che Institutionen und Regeln, politische Ein­
richtungen und soziale Probleme mit über­
zeugender Eindringlichkeit beschreiben und 
erklären, eben einsichtig machen. Er sprach 
weder demagogisch noch professoral. Was 
den Reichen peinlich war und was die Ar­
men reizte, wußte er. Mit jedermann konnte 
er sprechen, und sie fühlten sich durch ihn 
angesprochen. Thrasolt, sein Biograph, zi­
tiert ein Wort. über Sonnenscheins Kirchen­
blatt, das auch für seine Reden gelten kann: 
„Der Riese konnte in dem Kirchenblatt 
schwimmen und das Kind in ihm waten." 
Sonnenschein verstand sein rhetorisches und 
literarisches Handwerk, er wußte um die 
Suggestion seiner Worte. Sicherlich muß er 
eine große Routine gehabt haben, aber man 
merkte ihm die Routine nicht an. Er war wie 
ein großer Schauspieler, der durch Monate 
hindurch dieselbe Rolle Abend für Abend so 
spielte, als ob es das erstemal wäre. Man 
glaubte ihm, daß er glaubte und daß er selbst 
streng im Sinne seiner Worte handelte. Es 
war damals schon eine edle Propaganda von 
einzigartigem Niveau. Zu Sonnenscheins 
Vorträgen im Norden und Osten Berlins ka­
men viele Arbeiter, die Freidenker aus Tradi­
tion oder Überzeugung waren. Er packte sie 
ebenso hart an wie die Reichen im Westen 
Berlins, aber in einer Form, daß sie es hin­
nahmen und oft respektierten. Sonnenschein 
war einer der ganz wenigen nichtsozialisti-

sehen Redner, die sich in die Arbeiterviertel 
wagen konnten. Ein Gewerkschaftsfunktio­
när aus dem Berliner Norden hat mir einmal 
gesagt, die Kommunisten vermögen gegen 
Sonnenschein nichts auszurichten. Mit dem 
Augenblick, wo er aufträte und spräche, 
würden die Frauen die kommunistischen 
Teilnehmer an Zwischenrufen und sonstigen 
Störungen hindern. Sonnenschein wäre der 
einzige Bürgerliche, der von den Arbeiterpar­
teien aus diesem Bezirk nicht ferngehalten 
werden könnte, der von Anfang bis Ende 
seiner Rede durchhielte. Wir Studenten wa­
ren eines Abends in einer Versammlung mit 
vielleicht fünfhundert Personen im Wedding 
gewesen und gingen nachher in eine 
„Stampe''. Einer meinte: ,,Eine Legion von 
Priestern wie dieser - wie würde die Kirche 
dastehen!" Ein anderer erwiderte: ,,Diese Le­
gion würde die Kirche sprengen." 
Das Hauptquartier des Sonnenscheinsehen 
Organisationsgefüges war sein Büro, das Se­
kretariat sozialer Studentenarbeit in der Ge­
orgenstraße. Die Hauptaufgabe in der Geor­
genstraße war, zu helfen. Thrasolt hat Son­
nenscheins Büro „Generalzufluchtstätte", 
ihn selbst den „allgemeinen Nothelfer der 
Weltstadt Berlin" genannt. Sonnenschein 
half wo Not war, ohne Rücksicht auf Kon­
fession, Stand und Würdigkeit. Er fragte 
nicht nach kirchlicher Zugehörigkeit, auc, 
Katholiken nicht nach kirchlichem Verha -
ten. Das Motiv war nicht Proselytenmache­
rei, sondern Nächstenliebe. Tucholsky sagte 
von ihm: ,,Er war für sich eine ganze Heils­
armee." Für das Gros der Berliner Katho­
liken war Sonnenschein der Mittelpunkt vo'l 
großer Autorität, geliebt und verehrt zt.­
gleich. Er galt ihnen als ihr ungesalbter B·­
schof. Bevor das Bistum noch gegründet 
wurde, schien es durch ihn im Bewußtsein 
der Berliner Katholiken schon zu existierer. 
Jeder, der in Berlin den Namen Sonner­
schein kannte, wußte, daß er katholischer 
Priester war. Aber er war doch in dieser ze; t 
zu einer überkonfessionellen Erscheinung ge­
worden. Weit über den Bereich des kathol"­
schen Berlin hinaus war er vor allem in de'l 
Elendsvierteln des unkirchlichen oder gar an­
tikirchlichen Proletariats eine populäre Ge-24 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



stalt und deswegen gerade wieder bekannt in 
bürgerlichen Kreisen. Sein Name war in vie­
ler Mund, und das wollte in dieser riesigen 
Stadt etwas bedeuten. Denn in der Tages­
presse war selten von ihm die Rede. Er war 
der große Mann der kleinen Leute. 
Am 20. Februar 1929 ist er gestorben. Seine 
Beerdigung war eine der größten, die Berlin 
gesehen hat. Warum kann diese Erscheinung 
auch heute noch Interesse beanspruchen, 
worin liegt ihr Reiz auch für den Protestan­
ten? Dieser Mann, der sich im Salon ebenso 
sicher zu bewegen wußte wie er sich in witzi­
ger und eleganter Causerie mit italienischen 
Arbeitern in einem unvorstellbaren Elends­
milieu unterhalten konnte, der überall, wo er 
hinkam, im kleinen wie im großen, den Ar­
men wie den Reichen, als ein Herr, nicht 
etwa als Herrenangeber, sondern als ein sou­
veräner Mensch gegenübertrat, war an sich 
schon eine faszinierende, eine imponierende 
Erscheinung. Aber worin liegt bei diesem 
Priester, der weder in der Politik noch im 
Geistigen eine große Rolle gespielt hat, die Unter dem Rektorat von Professor Eschenburg wurde das Carl-Sonnenschein-Wohnheim in Tübingen mit einer An­sprache des Rektors eingeweiht Bedeutung über den zeitlichen Bereich seines 

Lebens hinaus? 
Ich wage es, ihn eine prophetische Erschei­
nung von großer, anhaltender pädagogischer 
Wirkung zu nennen. Wenn ich sage „prophe­
tische Erscheinung", so denke ich weniger an 
die alttestamentarischen Propheten, sondern 
an die des Neuen Testaments, wie sie in der 
Apostelgeschichte und in den Korinther­
Briefen in Erscheinung treten. Er war ein 
Mann der Mahnungen und der Lehre, ernst, 
von großer Erfahrung und starker Sugge­
stion. Sonnenschein war wohl die einzige 
priesterliche Erscheinung von charismati­
scher Begabung, die es unter den Katholiken 
in der Zeit nach Bismarck und vor Hitler 
gegeben hat. Aber seine eigentlichen Wir­
kungen spüren wir erst nach 1945, erst jetzt 
sind sie stärker und breiter in Erscheinung 
getreten. Er zeigt uns, daß auch die moderne, 
sich den Ideologien entziehende pragmati­
sche Politik vom Politisch-Erzieherischen, 
vom Gesellschaftlich-Pädagogischen her der 
prophetischen Gestalt nicht eµtbehren kann. 
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Sonnenschein als Germaniker 1895 bis 1901 
Wenn man sich einem Phänomen wie dem 
des Dr. Carl Sonnenschein gegenübersieht, 
wenn man sein abenteuerliches Leben an sei­
nem geistigen inneren Auge vorüberziehen 
läßt, dann spürt man auch noch ein halbes 
Jahrhundert nach seinem Tode die innere 
Kraft, die geistliche Hektik und die wache 
Sensibilität, die dieses große und erfüllte 
Priesterleben durchpulste. Und es taucht die 
Frage auf: Wo liegen die Quellen eines sol­
chen Priesterlebens, wo wurde ein solcher 
Priester geformt? 
Dr. Carl Sonnenschein war sieben Jahre 
Alumnus des Pontificium Collegium Germa­
nicum et Hungaricum. Nach einem Semester 
wurde der Priesteramtskandidat der Erzdiö­
zese Köln aus dem Collegium Albertinum 
nach Rom, vom Rhein an den Tiber ge­
schickt. Im Oktober des Jahres 1894 beginnt 
für Carl Sonnenschein die römische Zeit, die 
ihn für sein ganzes Leben prägen sollte. 
Das Leben· im Kolleg war streng. Eine ge­
naue Hausordnung regelte den Tagesablauf 
der Gemeinschaft wie des einzelnen. Die 
Kollegsjahre rollten im stetigen Rhythmus 
ab, der geprägt war von den Festen des Kir­
chenjahres, den Examenssessionen. der Gre­
goriana und den langen Sommeraufenthalten 
in San Pastore. Während der ganzen sieben 
Jahre hindurch kehrten die Alumnen niemals 
in ihre Heimat zurück, ihre Ferien verbrach­
ten sie mit der ganzen Kollegsgemeinschaft 
in der Sommervilla San Pastore draußen in 
der römischen Campagna. 
In diese streng geordnete Lebens- und Glau­
bensgemeinschaft sollte sich nun der junge 
Rheinländer einfügen. Am 5. Mai 1895 lei­
stete er seinen Germanikereid, von jetzt an 
trägt er das rote Kleid des Kollegs. Bei Son­
nenscheins ungestümem Charakter war ein 
solch minuziös geordnetes Leben sicher ein 
ständiges persönliches Opfer. Trotzdem erin­
nerte er sich später immer voll Dankbarkeit 

Carl Sonnenschein als Theologiestudent 
an seine Jahre im Germanicum. In der Sonn­
tagsschule, in der die Germaniker armen ita­
lienischen Kindern Katechismusunterricht 
erteilten, wird er wohl zum ersten Mal mit 
echt erlebter Not konfrontiert. In diesen Jah­
ren wurde im Kolleg sehr viel, wir wissen es 
aus den Germanikerkorrespondenzblättern, 
über die Pastorisation der Italiener in Deutsch­
land nachgedacht, ein Problem, das Son­
nenschein ein ganzes Leben lang nicht meh· 
loslassen sollte. Im übrigen scheint sich Son­
nenschein harmonisch in das Kollegsleben 
eingefügt zu haben. In den Sommerferien de� 
Jahres 1897 hat er zusammen mit Franz Ra­
beneck das Archiv des Germanicum geord­
net. 
Auch an der Universität fühlte er sich nac1o 
allem, was wir wissen, recht wohl. Seine Lei­
stungen in der Philosophie waren ganz be­
achtlich. Schon im ersten Jahr fiel ihm die 
große Auszeichnung zu, in einer öffentlicr~· 
Disputation acht Thesen aus Logik und Me­
taphysik verteidigen zu dürfen. Sein Gegne1 
bei dieser großen Diskussion war ein junger 
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Alumnus des Collegium Capranica - Euge­
nio Pacelli, der spätere Pius XII. Die beiden 
jungen Alumnen, die hier in der philosophi­
schen Disputation ihre geistigen Kräfte ma­
ßen, sollten sich später in Berlin wiederse­
hen, der eine als gefeierter Großstadtseelsor­
ger, der andere als Päpstlicher Nuntius. Sein 
berühmtester Lehrer in der Theologie war 
der spätere Kardinal Ludwig Billot; an ihn 
erinnerte sich Sonnenschein in einer seiner 
Großstadtnotizen. 
Seit 1899 war P. Biderlack, der sich auch 
sehr stark der sozialen Frage verpflichtet 
fühlte, Rektor des Kollegs. Er förderte den 
jungen Carl Sonnenschein sehr. So konnte 
dieser dann den berühmten ersten internatio­
nalen Studentenkongreß in Rom organisie­
ren. Der Kongreß tagte in S. Apollinare, 
dem alten Sitz des Germanicum. Hier betrat 

Sonnenschein zum ersten Mal die große in­
ternationale Bühne. In diese italienische Zeit 
fallen auch seine Kontakte mit Romolo Mur­
ri, Giuseppe Toniolo und Don Sturzo. In 
Murris Zeitschrift „Cultura sociale" schrieb 
er seinen ersten aufsehenerregenden Aufsatz 
über die Gewerkschaftsfrage. 
Am 28. Oktober des Jahres 1900 wurde Carl 
Sonnenschein zum Priester geweiht. Am Fest 
Allerheiligen feierte er in der Kirche Trinita 
dei Monti sein erstes hl. Meßopfer. Der 
Wahlspruch, den er auf seine Primizbildchen 
drucken ließ, ,,Evangelizare pauperibus" 
(den Armen das Evangelium verkünden), 
sollte in seinem Priesterleben lebendige 
Wirklichkeit werden. Am 6. August 1901 
kehrte er mit dem Doktortitel der Philoso­
phie und der Theologie nach Deutschland 
zurück. Sein Rektor schrieb über ihn das 
abschließende Urteil: ,,Licet aliquantum le­
vioris indolis et ingenii, tarnen fervens ad 
laborandum, in quo opus habet prudendi di­
rectore." 
Auch wenn er ein wenig leichtfertig und 
oberflächlich ist, so drängt es ihn doch zur 
Arbeit, wobei er eine kluge, führende Hand 
nötig hat (Übersetzung nicht im Artikel). 
Den Mitbrüdern, die im Jahr seines Weg­
gangs aus Rom die hl. Priesterweihe empfin­
gen, schrieb er aus seiner ersten Stelle, der 
Pfarre St. Jakob in Aachen: ,,Ich beginne 
erst heute zu ermessen, was mir jener Tag 
gewesen, erst wo den jungen Kaplan ein Ver­
trauen umgibt, um das uns Staatsmänner be­
neiden könnten und wo er sich als Helfer 
mitten in einer Welt von Leiden sieht." W. IMKAMP
Pont. Co!!. Germanicum 

Überarbeitete Fassung eines Vortrages im Rahmen 
der Carl-Sonnenschein-Gedächtnissendung, von Ra­
dio Vatikan am 8. Juli 1976 gesendet, veröffentlicht 
im L'Osservatore Romano - Wochenausgabe in deut­
scher Sprache, 9. Juli 1976. 
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Primiz in Düsseldorf 
Zum zweiten Male in diesem Jahre war es 
den Angehörigen der St. Petruspfarrei be­
schieden, einen ihrer Söhne als neugeweihten 
Priester zum ersten Male am Altare walten 
zu sehen: Herr Fr. Carl Sonnenschein, wel­
cher seine Studien in Rom vollendete, feierte 
das Fest seiner Primiz. Um 9.15 Uhr wurde 
der Herr Primiziant, mit dem Myrthenkranze 
geschmückt, in feierlichem Zuge aus seiner 
Wohnung in der Elisabethstraße zur Kirche 
geleitet. Bald hatten sich die weiten Hallen 
des Gotteshauses mit Andächtigen gefüllt, 
welche Zeugen dieser erhabenen Feier sein 
wollten. Von der Orgelbühne tönten uns im 
Verlaufe derselben die weihevollen Festklän­
ge einer 4stimmigen Messe in honorem jubi­
läi, von Könen anläßlich einer päpstlichen 
Jubelfeier für Männerchor komponiert, ent­
gegen. Herr Kaplan Zarth war die Ehrenauf­
gabe zugefallen, in einem wirkungsvollen 
Kanzelvortrage die Würde des Priesters als 
Vermittler zwischen Gott und der Mensch­
heit zu beleuchten. Nachmittags fand anläß­
lich derselben feierliche Complet statt. Herr 
Pfarrer von Holtum und Herr Kaplan Birgel 
nahmen gleichfalls an der Feier teil, desglei­
chen zwei jüngere Herren, welche dem Herrn 
Primizianten bei der bedeutungsvollen Feier 
assistierten. (Volksblatt, 2. 9. 1901) 

Zwei Tage später meldete das „Düsseldorfer 
Volksblatt": ,,Herr Dr. Carl Sonnenschein, 
der am Sonntag seine Primiz in der St. Pe­
terskirche gefeiert hat, ist provisorisch für 
die St. J akobspfarre in Aachen bestimmt." 
Am 11. Oktober 1901 starb die Mutter von 
Dr. Sonnenschein. Die vierte Kaplansstelle 
in Aachen trat Dr. Sonnenschein erst am 10. 
Februar 1902 an. Nur ein knappes Jahr. Am 
24. Januar 1903 wurde Dr. Sonnenschein
zum vierten Kaplan in St. Marien, Köln­
Nippes, ernannt und am 3. Oktober 1904
dritter Kaplan an Herz-Jesu in Elberfeld.
Am 9. August 1906 „Beurlaubt bis auf wei­
teres". Dr. Sonnenschein tritt in die Haupt­
verwaltung des Volksvereins für das katholi­
sche Deutschland in Mönchengladbach ein.

Murri - Reformator und Mystiker 
Das Sonnenschein-Buch „Aus dem 
letzten Jahrzehnt des italienischen 
Katholizismus" (1906) 

Eine kleine, bescheidene, jedoch packende 
Schrift: Sonnenscheins Erstlingswerk: Aus 
dem letzten Jahrzehnt des politischen Katho­
lizismus . . .  1906 im Verlag des Windhorst­
bundes Elberfeld als Broschüre Nr. 1 er­
schienen. Erstes Tausend und sicherlich 
nicht mehr. 
Es ist die gleiche plastische Sprache, die spä­
ter in den „Notizen" die Berliner und Deutsch­
land aufuorchen ließ. Eine gedruckte An­
sprache, eine packende Predigt des jungen 
Kaplans Sonnenschein, der schon damals die 
Kirchen in Aachen, Köln und Elberfeld füll­
te. Er schreibt: ,,Italien war uns stets das 
Land der unvergleichlichen tropenhaften, 
gl übenden N aturschöne, das Land mit dem 
blauen, spiegelnden See, dem Dufte der 
Orangen und dem tiefen, kristallenen Him­
mel. Es war uns zum zweiten ein Museum 
der klassischen, verklungenen Kunst. Zum 
Heimweh stimmte beides, die Sehnsucht des 
germanischen Barbaren nach dem wolkenlo­
sen Himmel und goethehaftes, modernes 
Empfinden für Formenklang und Farbentie­
fe. Und doch hat Italien auch eine Zeitge­
schichte, umfaßt in seiner Entwicklung, den 
anderen Kulturstaaten zur Seite, moderne 
Probleme, durchlebt gerade in seinem ange­
stammten Katholizismus heute hochinteres­
sante Bewegungen und Krisen ... 
Ehe wir im einzelnen dieses wunderbare, 
frühlingshafte Erwachen des italienischen 
Katholizismus, das dem zum inneren Miter­
lebnis werden mußte, der in persönlichem 
Kontakt mit den Führern und Entwicklun­
gen dieser 90er Jahre gestanden hat, ausein­
anderbreiten, ist die Stelle, die geistigen 
Kraftzentren, die diese Bewegung hervorrie­
fen, klarer zu skizzieren ... 
Die dritte Gruppe ist die Revolution der mo­
dernen Kultur im italienischen Katholizis­
mus, gezeugt aus ihrer innersten Triebkraft, 
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Dr. Carl Sonnenschein als junger Kaplan 

und doch kühn aufsteigend gegen ihre ersten 
Träger. Aufgewachsen und aufgeschossen 
zwischen den Bänken materialistischer Hör­
säle und im Bannkreis liberaler Katheder, 
aber eine Saat von Waffen, die den ganzen 
Glanz ihres modernen Schneids gegen die 
Heerführer eben dieses neuen Lebens richte­
ten, zur gleichen Zeit ein Erwachen neuzeitli­
cher Impulse, ein Aufleben tieferfaßten Chri­
stentums und eine Revolte gegen liberale 
Kultur ... 
Ihre Prägung ... erhält diese dritte Gruppe 
durch Romolo Murri, den jungen Priester 
aus den Marken. 
Er ist der Bahnbrecher. Molteni sagt von 
ihm, er sei von der Art der Geschosse, die 
durchschlagen. Was das junge, katholische 
Italien denkt, das sagt er. Seine Taktik ist die 
Bismarcksche: durch die Fülle des Wider­
spruchs zu überwältigen; seine Kraft: geisti­
ges Leben zu erwecken; tausend Tore in die 

engen Burgmauern zu reißen, durch die uner­
meßlichen Femen dem trunkenen Auge ent­
gegenzuglänzen, Probleme aufzustellen; sei­
ne Funktion: eine kritische Formel des zu­
sammenbrechenden und auferstehenden ka­
tholischen Italien zu sein ... 
Als Politiker bedeutet Murri seit den Tagen, 
in denen er unter dem Pseudonym ,Pram' 
die römischen Korrespondenzen für den 
Mailänder ,Osservatore' schrieb, die Loslö­
sung des katholischen Italien von den Partei­
en der Rechten, die Betonung der großen 
proletarischen Interessen der Halbinsel, die 
Einschaltung dieser Demokratie in die Welt 
des Christentums, die neue Machtentfaltung 
der Kirche mit den dem Sozialismus unwei­
gerlich verfallenen Bewegungen der Lin­
ken ... 
An dritter Stelle ist Murri religiöser Refor­
mator, ein moderner Mystiker, der Unver­
gleichliches über Vertiefung der Frömmig­
keit, Apostolat des Priesters, Verinnerli­
chung des Gottesdienstes und Kampf gegen 
gesellschaftliches Heidentum geschrieben 
hat. Seine ,Kultur' des Klerus am Ende des 
19. Jahrhunderts ist unter dieseh Gesichts­
punkten ein klassisches Werk. Solche Sehn­
sucht nach Einheit intellektuellen Fortschrit­
tes, radikal-sozialen Feinsinnes und persönli­
cher Innigkeit finden wir bei wenigen ande­
ren... So hat der Mann ungebrochen und
unentwegt gekämpft, ein Mann ohne Karrie­
re, der längst hätte Nuntius sein können."
Das war im Jahre 1906. Im nächsten Jahr
wurde Murri vom Vatikan suspendiert. 1908
erschien Sonnenscheins eigenes Werk: ,,Kann
der moderne - Mensch - Student sozial arbei­
ten?" und die Übersetzung von Romolo
Murris: ,,Kämpfe von heute". Jedoch ohne
Namensnennung des Übersetzers. Köln hätte
das Imprimatur verweigert. 1909 wurde Ro­
molo Murri exkommuniziert.
Seit 1910 hat der Kölner Kardinal Fischer
bis zu seinem Tode im Jahre 1913 seine
schützende Hand über den einst von ihm
,,bis auf weiteres beurlaubten Kaplan" Dr.
Carl Sonnenschein gehalten.Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 - 100 Jahre Carl Sonnenschein 29 



RHEINLAND (Aachen) 
Kaplan vom 10. Februar 1902 
bis Januar 1903 

Nach langer Zeit die Heimat wiedersehen, ist 
schön und melancholisch zugleich. Ich fahre 
in einsamem Zuge auf Aachen zu. An Gei­
lenkirchen vorbei. Auf dem nahen Friedhof 
zur Linken das Grab des Dichters des 
Rheinliedes. Des verschollenen Nikolaus 
Becker. ,,Sie sollen ihn nicht haben!" 
Aachen sah ich am späten Abend und am 
regnerischen Morgen. Der Wind pfeift, wie 
immer, um den zugigen Bahnhof. Die Kir­
chen, wie immer, waren besucht. Die Stadt 
Luise Hensels! Das Geburtshaus der Kon­
vertitin, das evangelische Pfarrhaus von Li­
num, liegt im Kreise Neuruppin vor den To­
ren Berlins. 
Über Lindern fährt man mit der Kleinbahn 
nach Heinsberg. Der alte Wagen, in dem wir 
seit Menschengedenken immer fuhren, durch 
die Weiden und an den blanken Tümpeln 
vorbei, ist ausrangiert. Links Randerath! 
Hier hat Begas gewohnt. Seine Frau flüch­
tete vor den Franzosen nach Heinsberg. So 
kam das Kind in Heinsberg zur Welt. In das 
Gewölbe schlug gerade eine Franzosenkugel 

ein. Von der die Inschrift am Hause erzählt. 
Dieser Begas liegt auf dem Hedwigsfriedhof 
in der Liesenstraße begraben. Er war noch 
katholisch. Seine Söhne, deren bekanntester 
der Bildhauer Reinhold Begas, der Schöpfer 
des Neptunbrunnens am Marstall und des 
Nationaldenkmals an der Schloßfreiheit, ist, 
Protestanten. In der Gangolfuskirche, der 
hohen, steinernen, spitzbogigen Kirche, in 
der die Grafen von Heinsberg ruhen und in 
der des alten Begas Kreuztragender Christus 
hängt, habe ich das Neujahrshochamt mit 
Predigt gehalten. Predigt von der Treue zur 
Kirche im katholischen Kulturgebiet und in 
der katholischen Diaspora. Den alten De­
chanten sah ich auch wieder. Der das Büch­
lein „ Von der vollkommenen Reue" ge­
schrieben. Er fragte mich, ob sich die Leute 
von der „Selfkant" droben in Berlin halten? 
Besser als der alte Begas. 
Die „Selfkant" mit ihren Windmühlen! Mit 
ihrem verträumten Weidenland! Hier und da 
erinnert sie an märkische Landschaft. Zwi­
schen den Weidenbäumen blinken immer 
schärfer die Bogenlampen der wachsenden 
Industrie auf und zerreißen alten bäuerlichen 
Frieden. Riesenaufgaben neuer christlicher 
Gestaltung der Dinge stehen am leuchtenden 
Horizont. ,,Notizen" 11. Januar 1925. Das Aachener Münster beherrscht das Bild der alten deutschen Kaiserstadt 30 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Kaplan an St. Marien 1(öln-Nippes vom 23. Januar 1903 bis 3. Oktober 1904 
Am Pfeiler der Kunibertuskiche lese ich 
i 1. der Morgendämmerung die Messe. Von 
;nks leuchtet der Sarkophag des Heiligen. 
·n Winkel rechts steht das Reliquiar der

':;eiden Ewaldi. Der beiden Brüder aus
Jchottland, die im Münsterlande den Tod
fanden. Aus der Apsis dämmern die Fenster.
Kuniberts Leben am Hofe Dagoberts! Der
0tammbaum Christi! Des römischen Cle-
1'1.ens Geschichte! Er war der Kirche erster
.Patron.
Dann beginnen sich die Bänke zu füllen. Die
Mittelschule von der Dagobertstraße into-
1.iert ihren Morgengottesdienst. Drüben liegt
das Marienhospital der Aachener Franziska-
erinnen. Die Schwester des unvergeßlichen 

�rimborn ist Oberin dort. Wie die Schwester 
,on Marx Oberifl der Ursulinen in der Ma­
chabäerstraße war. Ich bog um die Ecke. 
Auf Köln-Nippes zu. Die Schneeflocken tan­
zen. Am Eigelstein, Ecke Weidengasse halt 

Das eindrucksvolle Bauwerk der Romanik: St. Aposteln 

ich ein und schaue in das Getriebe der Men­
schen, die vorübergehen. Es ist, wie wenn sie 
sängen. Fränkisches Blut. Aachen war noch 
einen Ton weicher. Fast sentimental. Köln 
ist klingend. Ist weltoffen. Wie eine Brücke, 
die gen Westen geht. Es ist feinstgeprägtes 
Deutschtum. Eine andere N üance wie das 
Deutschtum des kolonialen Nordens. Eigent­
lich größer und tiefer. Aus den Zeiten Dago­
berts leuchtet Deutschtum herüber. Es ist, 
wie wenn die Juwelen dieser beiden Sarko­
phage aufblitzten und lebendig würden. 
Drüben im Morgennebel der Rhein. Der 
deutsche Fluß. Mir ist selten meine deutsche 
Seele so auf gegangen, wie dort im Eigelstein. 
Hinter den Flocken steht das Tor mit dem 
Kölschen Bur. Dem Wahrzeichen mittel­
alterlicher, bürgerlicher Freiheit. Durch 
dieses Tor bin ich dann nach Nippes gepil­
gert. Vor zweiundzwanzig Jahren war ich 
dort Kaplan. Tat Seelsorgearbeit. Leitete ei­
nen J ünglingsverein. Just, wie wenn es ge­
stern gewesen wäre. Wo ich Menschen treffe, 
fassen wir uns in die Hände und verstehen 
uns. Es ist doch etwas Wunderbares um die­
ses Volk mit seiner deutschen Treue und sei-Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 31 



ner rheinischen Elastizität. Etwas Herrliches 
um Städte, die nicht so irrsinning groß sind 
wie Berlin und den Menschen Spalt, Luft, 
Himmel zum Atmen lassen. Man schaut 
nicht alle Augenblicke auf das Fahrrad vor 
der Tür, ob es gestohlen ist? Die Kinder 
tummeln sich, ach so selig und arglos, die 
beschneiten Straßen und Plätze entlang. Vor 
S. Gereon! Unter Kranenbäumen. An der
Steinfelder Straße und auf dem Leipziger
Platz!
Am Abend zuvor sprach ich in der Bürgerge­
sellschaft im Weißen Saal vor den Akademi­
kern. Traf dort viel gute alte Freunde. Aus
der sozialstudentischen Zeit. Geistliche, Stu­
dienräte, Ärzte heute. Wir saßen in engem
Kreis bis in die Nacht hinein. Wie fallen da
melodisch die Worte! Wie steigen belebt und
phantastisch die Geister! Wie spiegeln sich
die Bilder zur Höhe! Du bist am Rhein!
Nicht an der Elbe. Nicht an der Oder. Du
gehst trunken und selig durch die Gassen.
An den verwitterten römischen Quadern vor­
bei. An Kolpings Grab und Denkmal vorbei.
Am Museum des Richard W alraff vorbei
und stehst dann vor dem hohen, schattenden,
wuchtenden, ewigen Dom. Seit Jahrzehnten
bedrückt mich die Frage, ob dieses fränki­
sche Lancl· mit seiner alten Kunst und der
großen Geschichte, auf die es zurückschaut,
nicht gegenwartmüde geworden, und habe
oft anklagend diesen Z weife! gesagt. Heute
deucht mich, die böse Zeit der Besatzung
und all der drückenden Not, die auf den
Rheinlanden lag und liegt, hat diese fränki­
schen Menschen zu neuer Kraftkonzentra­
tion und Innigkeit gesammelt.
Um die Mittagsstunde stand ich in Ehrenfeld
vor der S. Mechternskirche. Das ist blutge­
tränkter Boden. Die Genossen Gereons star­
ben hier vor den Stadttoren den Martyrertod.
Wollten dem Kaiser nicht opfern. Der Volks­
mund sagt statt „Sancti Martyres" ,,Sankt
Mechtern", Peter Hecker, der junge Kölner,
hat mit unerhörten Farben und mit gewagter
Neuheit diese Wände bemalt. Aber sie sind
voller Gleichgewicht und die Gemeinde
schickt sich nicht nur in die Art, wie etwa

die Matthiasgemeinde an der Potsdamer 
Straße sich in die Bilder Heff els schickt. 
Sondern sie schwingt mit. Die schmerzhafte 
Mutter Gottes links in der Heldenkapelle ist 
schon überwunden. Die Wölbung, die Seiten­
flächen, die Kuppel hinauf steigt, fast michel­
angiolesk, ein ganzer Künstler. Rings 
schreiten auf wilden Tieren die Erdteile. Auf 
dem Löwen der Neger. Das ist Afrika. Auf 
dem Jaguar der Asiate. Neben ihm reckt sich 
das Känguruh. Symbol Australiens. Dahin­
ter die Wolkenkratzer. Zeichen der Vereinig­
ten Staaten. Das sind die Länder alle, die 
den Ewigen lieben. Der aus der Kuppel dro­
ben dreieinig niederleuchtet. Um ihn die 
Sternbilder. Klassisch hingelagert. Oben und 
unten die Apostel. Jeder ein ganzer, ein star­
ker Charakter. Von ungestümer, prachtvoller 
Energie. In den tieferen Reihen all die gro­
ßen Heiligen zusammendrängt, die zur rhei­
nischen Metropole irgendwelche Beziehun­
gen haben. Carl Borromäus, der dem Für­
stenkind Aloysius die Kommunion reicht. 
Canisius, der niederrheinische Jesuit, der das 
Kölner Kolleg baute. Anno und Heribert 
und Gereon! Dichtgedrängt umsteht dies hei­
lige Volk die Kuppel. Von ihr aus weitet sich 
der Freskenzyklus ins Mittelschiff. Auf den 
vier Pfeilern mitten in modernstes Leben ge­
stellt die vier Kardinaltugenden! 
Wo ich S. Mechtern verlasse, weiß ich, daß 
das Rheinland lebt und daß die träumende 
Ruhe auf den Polstern der großen Vorzeit 
einem bewußten Wachsen in neue Zeit gewi­
chen ist. An der Eintrachtstraße grüße ich 
die entlaubten Bäume des Erzbischöfliche 
Gartens, die im Märzwind schwanken. Aber 
drinnen im Palais läßt mich das Bild des 
Kurfürsten nicht los. Der an der Wand des 
Wartezimmers hängt. Dieses bleiche Ge­
sicht! Diese spanische Stellung! Dieses gro­
ße Auge! Im Geschichtsunterricht am Düs­
seldorfer Gymnasium haben wir nichts von 
ihm gehört. Ihn nicht „durchgenommen". 
Hier entdeckte ich ihn und mit ihm rheini­
sche Geschichte. Unerhörte deutsche Kul­
tur! 32 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 - 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Ein Arbeiter kandidiert 

]berfeld von 1904 bis 1906 

Dr. Sonnenschein als Parteiredner in 
Elberfeld. Aus den Erinnerungen von 
Z�homas Heinz 

904 lernten wir uns kennen. Er war Kaplan 
an Herz-Jesu in Elberfeld, ich an St. Marien. 
Es war seine dritte Stelle als Kaplan. Aachen 
nd Köln-Nippes waren seine ersten Statio­

ren. 
Karl Sonnenschein war nicht gut an die 
Pfarrgrenzen zu fesseln. Er sprengte sie über­
all und eilte darüber hinaus. Die immer wie­
derkehrende Tageskleinarbeit genügte ihm 
nicht. Etwas Großes, Weites, noch nicht Ge­
kanntes lockte ihn. Er war kein Freund von 
Verordnungen, herkömmlichen Regeln und 
Formen. Er suchte Neuland. Sieben Jahre 
ebte er in Rom, studienhalber. 1900 zu 

Ostern erhielt er die Priesterweihe. Sein 
.�reund und Ideal war Don Murri, der sozia­
k, italienische Priester. Kurz nach der Weihe 
r�iste er in aller Stille ohne Angabe der 
1\dresse ab. In Palermo wurde er mit großer 
Feierlichkeit von Don Murri empfangen, und 
auf einem freien Platze sprach er zu vielen 
tausend Menschen über Christus und die so­
z;ale Frage. Wochenlang redete er dann Tag 
fir Tag in Sizilien und Süditalien im Sinne 
aer Christlichen Demokratie. 
Vier Jahre später war er bei den vielen Italie­
nern in Wuppertal. Er kannte ihre soziale 
Not und ihre Eigenart. In Stadt und Land 
s;xach er zu ihnen in ihrer Muttersprache. 
Woche für Woche war er im Neandertale in 
den Steinbrüchen und nach der Schicht such­
te er sie in ihren Baracken und Quartieren 
auf. Ein alter Mann begleitete ihn mit der 
Laterne. Er organisierte sie in christlichen 
Gewerkschaften. Tausende wurden es nach 
L 11d nach. Seine italienische Kartothek 
V'uchs von Tag zu Tag. Er brauchte Hilfe. 
Ein italienischer Gewerkschaftssekretär 
nahm in einem Zimmerehen der Kaplanei 
die Arbeit auf. Die Organisation funktionier-

te. Die Gewerkschaft machte sich bemerk­
bar. 
Manchmal veranstaltete er im Marienheim 
einen italienischen Familiennachmittag. Was 
war das ein buntbewegtes Leben! Sie kamen 
mit Kind und Kegel, Säuglinge nicht ausge­
schlossen. Sonnenschein verstand die Italie­
ner; es war ein Genuß zu lauschen, wie er 
dann in ihrer Muttersprache zu ihnen redete. 
Er sprach überhaupt lieber italienisch, weil 
sich dabei seine glänzende Beredsamkeit am 
besten entfalten konnte. 
Wir schrieben 1905. Eines Nachmittags 
stand Sonnenschein vor mir mit Tränen in 
den Augen. So hatte ich ihn nie gesehen. Er 
erzählte. Sein italienischer Gehilfe war durch 
den Düsseldorfer Regierungspräsidenten aus­
gewiesen worden; innerhalb einer Woche 
mußte er das Staatsgebiet verlassen haben. 
Nichts konnte besser beweisen, daß die Ge­
werkschaft ihre Wirkung tat. Die Unterneh­
mer brauchten Gewalt, und der Regierungs­
präsident wandte sie an. Sonnenschein war 
nach Düsseldorf geeilt. Der Regietu-ngspräsi­
dent war natürlich für einen Kaplan und 
dazu in einer solchen Angelegenheit nicht zu 
sprechen. Ein Oberregierungsrat gewährte 
ihm Audienz; nichts war zu erreichen. Nur 
eins hatte Dr. Sonnenschein festgestellt: 
Noch nie habe ich bei einem Behördenver­
treter einen solch gänzlichen Mangel an so­
zialem Verständnis und Empfinden festge­
stellt. 
Nur eins blieb übrig. Berlin. Ein langes Tele­
gramm ging an Karl Trimborn ab. Auf ei­
nem parlamentarischen Abend in der Reichs­
kanzlei ließ er durch den Prinzen Arenberg 
die Sache beim preußischen Ministerpräsi­
denten v. Bülow regeln. Die Ausweisung 
wurde zurückgenommen. 
Sonnenschein war stets an der Seite der sozial 
Schwachen. 1905 war in Elberfeld Stadt­
ratswahl. Ein Mitglied der Zentrumsfraktion 
hatte wissen lassen, daß er auf eine Wieder­
wahl verzichte. Den Umstand benutzten wir, 
einen unserer katholischen Arbeiter, die in 
sozialen Unterrichtskursen geschult waren, 
bei der Aufstellung der Kandidaten zu prä­
sentieren. Das erschien damals manchem 
noch als etwas Unerhörtes. Und nun er-
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�Ü 

Elberfeld mit dem Schwebebahnhof Döppersberg. Das Jugendstilbauwerk hat bis 1926 gestanden 

schien der Geheime Sanitätsrat doch wieder 
und kandidierte. Die Entscheidung fiel in ei­
ner vielhundertköpfigen Versammlung der 
Zentrumspartei im Gesellenhause. Einer der 
gewandtesten Rechtsanwälte war unser Geg­
ner. In formgewandter Rede trat er für den 
Geheimen Sanitätsrat ein, der in der Tat vie­
le Verdienste hatte. Sonnenschein trat ihm 
entgegen. In seinem etwas abgetragenen 
Gehrock, die rechte Hand wie immer bei sol­
chen Augenblicken in der rechten Hosenta­
sche, ging er zum Rednerpult. Nie hörte ich 
ihn eleganter sprechen, nie aber auch mit 
innigerer Wärme für die durch das Dreiklas­
senwahlrecht enterbten Arbeiter sprechen. 
Nach zehn Minuten war sein Gegner schon 
aus dem Saale verschwunden. Gegen ein 
Dutzend Stimmen wurde der Arbeiter als 
Kandidat der Zentrumspartei auf gestellt und 
in hartem Wahlkampfe gewählt. 
Daß Sonnenschein ein gern gehörter Kanzel-

redner war, ist wohl selbstverständlich. An 
eine Predigt erinnere ich mich noch sehr gut. 
Allmonatlich hielt er für die katholische 
Männerwelt eine mit Thema vorher angekün­
digte Predigt. ,,Die Karitas, die Seele der 
Kultur". Er liebte keine Phrasen und Ge­
meinplätze. Jeder Satz ein Gedanke. Kopf an 
Kopf stand die Männerwelt der Stadt vor 
ihm. Diese Predigt war wohl das Bekenntnis 
zu seinem Lebensinhalte. Das Wort: ,,Der 
reiche Jüngling" schien ihm offenbar ver­
altet. 
Sonnenschein war der erste Kaplan, in des­
sen Zimmern sich ein Fernsprecher befand. 
Staunenswert bleibt es, daß er fast 29 Jahre 
dieses Arbeitsleben aushielt. 
Sonnenschein war ein körperlich gesunder 
Mensch. Aber er kannte keine Schonung. 
Sonnenschein war einer der edelsten, liebens­
würdigsten und selbstlosesten Menschen und 
Priester, die mir im Leben begegneten". 

34 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Volksverein 
Vo. 1906 bis 1918 
:c „eh die Berührung Sonnenscheins mit den 
ve·schiedenen Ständen und Schichten, Le­
be saltern und Geschlechtern im Volke 
w chsen seine Fähigkeiten, seine Kräfte und 
vr 'ensenergien immer mehr. Es war, als ob 
se Schaffen für die materielle Besserstel-

g und für die geistige und religiös-sittliche 
euung der Handarbeiter ihm einen immer 

s ?; ·ker werdenden Schwung und eine größe­
re ..Zeistungsfähigkeit gäbe. Die Grenzen und 
ce'" Arbeitsbereich einer Pfarrei wurden ihm 
ctz .;ei selbst in einer Industriestadt zu eng. In 
i · Konnte er sich, wie er meinte, nicht genug 
betätigen und nicht so ausgeben, wie es ihm 
•✓ nsch und Bedürfnis war. Überall, wo er
H 1ger und Elend sah, Verstoßene und vom
Sc .icksal Entwurzelte, da war seine Pfarrei.
So deutet sein Wesen schon auf eine künftige
f e·e Seelsorge in der Großstadt hin.

. trieben, ihn formten die Probleme der 
Zeit. Sein katholischer Idealismus trug Leid Der alte Markt der Mönchengladbacher Oberstadt um 1900 und Freud mit allen, die arm m ri g11ten 

Willens waren. Und wo er bei \Zroleta,.·p n
Mißtrauen oder auch manci_mai e· e brutale 
Einstellung gegen Gebildete und Besitzende 
sah, da war er gleich zu E:itsch dig"n en
bereit. Sein glühender Optim;srn s li 
durch keinen Zweifel und durc· keine
derwärtigkeit VOI, außen ei 1sc1· ··chtem.
berfeld hatte es eoen erst geze;gt. Er h
einen Berge versetzenden Glaube t, daß
den Enterbten des Lebe s, daß denen, die
grauen Schatter woh.1en, uoc; einmal
gerechteres, ein besseres Los werden,
Sonnentag scheinen werde. Sein stür. 1isc
Temperament ·gab ihm das siegha 'le ✓ ertra
en auf die Wahrheit und Güte und da 
auch auf den Erfolg seiner Sache. AL die 
Faktoren bewirkten, daß sein Leben ei 1e 
rade, eine fortschreitende Linie z·· se·
Zielen blieb. Da gab es kein Hin u d 
kein Zickzack und keinen Bruch, son
nur ein stetes Vorwärts und Aufwärts. 
nenschein betrachtete es daher als eine 
kommene Fügung, als sich ihiã Gelege as Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 35 



bot, bei der Zentrale des Volksvereins in 
Mönchengladbach einzutreten. 
Der Volksverein hatte nach seiner ursprüng­
lichen Idee und nach seiner Zweckbestim­
mung die Aufgabe, das katholische Volk in 
Deutschland zur Lösung der wirtschaftli­
chen, kulturellen und sozialen Aufgaben, die 
die Zeit vor dem Kriege dem Deutschen Rei­
che stellte, heranzubilden und zu befähigen. 
Hierzu bedurfte es in weitem Maße des Wis­
sens und der Erkenntnis der wirklichen Ver­
hältnisse, sodann aber auch des entschiede­
nen Wollens, aus der erkannten Wahrheit 
praktische Folgerungen zu ziehen. In jener 
Zeit arbeiteten unter der Führung des Fabri­
kannten Franz Brandts in Mönchengladbach 
die Männer und Frauen, die wie Franz Hitze 
und andere, in dem 1880 gegründeten „Ar­
beiterwohl, Verband katholischer Industriel­
ler und Arbeiterfreunde", als Organisation 
und Lehrmeister die Werbetätigkeit für die 
volkstümlich praktisch-soziale Arbeit gelei­
stet haben und die innerhalb des Deutschen 
Reiches wie auch über seine Grenzen hinaus 
Bahnbrecher der sozialen Mündigkeit und 
der ebenbürtigen Eingliederung der Arbeiter 
in die Volksgemeinschaft und in eine ent­
sprechende soziale Gesetzgebung geworden 
sind. Brandts gab für diese Tätigkeit den 
Rhythmus, die Richtung und die Ziele der 
Neuregelung des modernen Wirtschaftsle­
bens, sowie einer entsprechenden Umgestal­
tung der Gesellschaftsordnung an; und im 
Zusammenhang damit auch die Behandlung 
der in der Neuzeit aufgetauchten aktuellen 
Probleme des staatsbürgerlichen, des kultu­
rellen und des religiös-sittlichen Lebens. 

Ein Schüler von Franz Brandts 
Auch Carl Sonnenschein ist im eigentlichen 
Sinne ein Schüler von Franz Brandts. Nicht 
dadurch, daß er seit dem 15. August 1906 an 
der Zentrale des Volksvereins tätig war, wur­
de er zum Sozialpolitiker im Sinne der gro­
ßen deutschen sozialen Reform gestempelt, 
sondern dadurch, daß er den Geist des Vor­
sitzenden des Volksvereins ganz in sich auf­
nahm. Brandts war ihm in der Tat ein geisti­
ger Vater. Es berührte jedesmal überaus 
wohltuend, zu hören, mit welcher Verehrung, 
Anhänglichkeit und Bewunderung Sonnen­
schein von Brandts' Persönlichkeit und sei­
nem Wirken sprach. Dieser war ihm das Ideal 
eines Fabrikanten und Großindustriellen: 
die von ihm geschaffenen Wohlfahrtseinrich­
tungen schilderte er in seinen Vorträgen und 
Essays mit liebevoller und dankbarer Aner­
kennung. Das Haus und die Wohnung 
Brandts' standen ihm jederzeit offen, aucr: 
Freunde und Gäste durfte er, so oft er wollte, 
mitbringen. Der jugendfrische Greis wurde 
dann nicht müde, den damals 30jährigen 
Geistlichen, der zuerst als Lernender und als 
Werdender nach M.-Gladbach kam, in seine 
Gedankenwelt einzuführen, bald in persönli­
cher Aussprache, bald in Konferenzen mir 
anderen. Als feinfühliger Menschenkenner 
wußte er, daß es ganz verkehrt geweser 
wäre, den unruhigen Anreger und Werber 
zurechtstutzen oder an die Kandare nehmer 
zu wollen. Dieser gärende Most brauchte 
Zeit zur Klärung und versprach dann eir, 
guter Wein zu werden. Karl Hoebei" 36 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 - 100 Jahre Carl Sonnensche·n 



Katholikentag 1908 in 
Düsseldorf 

Aus dem Düsseldorfer Tageblatt 

Nach dem der Vorsitzende kurz darauf hinge­
#iesen hatte, daß in der heutigen Zeit zur 
Förderung der Vinzenzsache nicht nur das 
einzelne Mitglied in seiner Vinzenzgesinnung 
erstarken müsse, sondern auch die Aufgaben 
des Vereins nach außen getragen würden, 
hielt Dr. Sonnenschein aus Mönchenglad­
bach einen zündenden, helle Begeisterung für 
den Vinzenzverein entfachenden Vortrag 
über die immer mehr als eine dringliche Not­
wendigkeit anerkannte Mitarbeit der gebilde­
ten Katholiken in den Vinzenzvereinen. Wie 
gebannt lauschte die stattliche Versammlung 
den hinreißenden Worten des aus tiefstem 

Grunde seines Herzens schöpfenden Red­
ners; im kurzen Rahmen dieses knappen Be­
richts läßt sich der Inhalt des Vortrags nicht 
weiter andeuten. Hoffentlich wird Herr Dr. 
Sonnenschein, seinen Vortrag, ausgearbeitet 
als Zeitungsartikel, vielleicht durch die „So­
ziale Korrespondenz" des Volksvereins, der 
katholischen Presse ausführlich zugänglich 
machen, im Interesse der Vinzenzsache, der 
er durch seinen Vortrag einen so großen 
Dienst erwiesen hat. 
Mit Gebet und Kollekte wurde sodann die 
anregend verlaufene Versammlung geschlos­
sen. 
Die Anregung fiel auf fruchtbaren Boden. 
Der Präsident des Deutschen Caritasverban­
des, Prälat Lorenz Werthmann (Freiburg), 
hat einen ausführlichen Bericht über den 
Sonnenschein- Vortrag in seiner Zeitschrift 
,,Caritas" im Oktober 1908 veröffentlicht. Die Festhalle des Düsseldorfer Katholikentages am Rheinufer. Heute erhebt sich hier der Peter-Sehrens-Bau der Mannes­mann-Hauptverwaltung Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 37 



Rhein und Spree Der Wechselstrom zwischen Düsseldorf und Berlin 
Schon wenige Jahre nach 1800 läßt sich zwi­
schen Düsseldorf und Berlin ein Wechsel­
strom ohne Ende im Geben und Nehmen 
nachweisen, der bis in unsere Tage angehal­
ten hat. Dr. Carl Sonnenschein, eine der 
markantesten Gestalten in diesem religiösen, 
geistigen und wirtschaftlichen Austausch, ge­
bietet uns, einige der Vorläufer in diesem 
Wechselspiel wenigstens in ein paar Strichen 
festzuhalten. 
August Varnhagen von Ense, 17 85 in Düs­
seldorf als Sohn eines katholischen Vaters 
und einer evangelischen Mutter geboren, war 
einer der ersten Niederrheiner, der Berlin zu 
seiner zweiten Heimat erkor. 
Mit einer heiteren Erinnerung ist der Fünf­
jährige von Düsseldorf geschieden. Das 
Haus der Eltern lag am Rhein, der Garten 
durch eine Hecke vom Strom getrennt. ,,Sel­
ten wagten wir die Hecke des Gärtchens ge­
gen das Wasser hin zu überschreiten . . . 
Doch: wenn wir auch nachsinnend zu unse­
ren Füßen das lebendige Spiel der Weilen 
und Wirbel betrachteten und wohl gar in das 
reine Wasser unser Stückchen Weißbrot ein­
tauchten, die so benetzt uns das labendste 
Gericht dünkten." 
Wie der Vater will auch der Sohn Arzt wer­
den. Studium der Medizin und Philosophie 
in Berlin (Charite), Halle (Freundschaft mit 
Schleiermacher), Berlin (Universität) und 
Tübingen. Seit 1809 in preußischen und rus­
sischen Diensten in Paris, Wien und Berlin. 
Publizist und politischer Schriftsteller, be­
kannt, ja befreundet mit fast allen bedeuten­
den Männern seiner Zeit. 1814 heiratet er die 
14 Jahre ältere Jüdin Rahe! Markus, die bei 
ihrem Übertritt in die evangelische Kirche 
den Namen Antonie Friederike angenommen 
hat. Ihr Salon war schon seit vielen Jahren 
Mittelpunkt für das geistige und literarische 
Berlin in dem Königreich Preußen, das auf 
dem Wiener Kongreß den größten Machtzu­
wachs einheimsen konnte. Heinrich Heine, 

August Varnhagen van Ense 
der junge Poet aus Düsseldorf, kurz zuvor 
evangelischer Christ geworden, verehrte Ra­
he! ,,als die geistreichste Frau des Univer­
sums". In ihrem Salon wird er 1821 „aufge­
nommen von der geistigen Elite dieser Zeit". 
(Marcuse) 
Dieses Glück war dem Detmolder Poeten 
Christian Dietrich Grabbe nicht beschieden. 
Trotz bedeutender Dichtungen blieb ihm in 
Berlin der Erfolg versagt, Rahels Salon ver­
schlossen. Enttäuscht suchte er nach langen 
Irrfahrten 1835 Zuflucht bei dem Düsseldor­
fer Juristen und Theaterleiter Karl Leberecht 
Immermann. Das Gastspiel am Rhein, als 
Theaterkritiker an Immermanns Musterbüh­
ne, währte nicht lange. Am 12. September 
1836 ist Grabbe in den Armen seiner Mutter, 
des einzigen Menschen, der immer zu ihm 
gehalten, gestorben. 
Ein Jurist von Rang, Christoph Sethe, der 
Vater von Heines Jugendfreund Christian, 
wird, 1767 in Cleve geboren, durch die poli­
tischen Verhältnisse nach Düsseldorf ver­
schlagen. 1811 steigt er im Großherzogtum 
Berg zum Generalprokurator empor, 1819 in 
Berlin zum Chefpräsidenten des Revisions­
und Cassationsgerichtshofes für die Rhein­
provinz. Überzeugt, daß der „Code Napole-38 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Heinrich Heine 
on", seit 1815 „Code Civile", dem Bürger 
mehr Gerechtigkeit vermittele als die preußi­
schen Gesetzbücher, ist er immer und überall 
für den Erhalt der französischen Gesetze am 
Rhein eingetreten. Bis 1900, 45 Jahre über 
seinen Tod hinaus, hat sein Einsatz dem We­
sten in Preußen die Vorteile der französichen 
Gesetzbücher erhalten. 
Der Maler Peter Josef Cornelius, 1785 in 
Düsseldorf geboren und 1819 zum ersten Di­
rektor der wiedereröffneten Kunstakademie 
berufen, wählt 1825 den Umweg über Mün­
chen. Hier ist Joseph Görres aus Koblenz 
der große Magnet. Erst 1841 folgt er dem 
Ruf des preußischen Königs nach Berlin, wo 
er, nach acht Jahren Zwischenaufenthalt in 
Rom (1853 bis 1861) 1867 gestorben ist. 
Sonnenschein weiß um die Bedeutung seiner 
Düsseldorfer Landsleute: Peter Cornelius, ei­
ner der Münchener Tafelrunde. Er liegt, vom 
katholischen Berlin vergessen, am Allersee­
lentag kranz- und lichterlos, auf dem Fried­
hof an der Liesenstraße. Vergessen wie Gör­
res Grab in München ... Der Friedhof liegt 
in der Liesenstraße. Im Norden. Das ist 
nicht die Luisenstraße. Im Nordwesten. Viele 
kennen sie nicht. Auch Katholiken nicht. 
Obwohl Peter Reichensperger, Benedikt 

Christian Dietrich Grabbe 
Waldeck und Peter Cornelius hier begraben 
sind. Von Peter Cornelius, dem genialen Ro­
mantiker, war schon die Rede. 
Cornelius Gefährte auf dem ,weiten Weg 
nach München Friedrich Freiherr von Kerz. 
Publizist und Schriftsteller von Rang. Bisher 
Diplomat in bayerischen Diensten kommt er 
1808 nach Düsseldorf. Napoleon fesselt ihn 
nur kurze Zeit. Nach Dienst bei der großher­
zoglichen Regierung zieht er 1814 mit Gru­
ner nach Paris, gibt dort die „Deutsche Pari­
ser Zeitung" und die erste „Deutsche Feld­
zeitung" heraus. 1815 wieder führender Jour­
nalist in Düsseldorf. Er unterrichtet die Söh­
ne des Fürsten Salm-Reifferscheidt-Kraut­
heim in dessen Haus an der Bilker Straße 
und lernt die Erzieherin des Hauses Luise 
Hensel kenne, die er als eine „schöne privile­
gierte Seele" verehrt. Schon in Düsseldorf 
führt von Kerz nach dem Tode des Konver­
titen Friedrich von Stolberg „Die Geschichte 
der Religion Jesu Christi" fort. Als Stolberg 
1819 starb, waren 15 Bände erschienen. 
1825 wird von Kerz als Professor für katho­
lische Kirchengeschichte an die Universität 
München berufen. Stolbergs Bände sind in 
Hamburg, die Fortsetzung des Freiherrn von 
Kerz (und Brisch) insgesamt 53 Bände, sind Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 39 



Gottfried von Schadow 
von 1825 bis 1864 in Mainz erschienen. 
Schon um die Mitte des vorigen Jahrhun­
derts gehörte Monheim zum Düsseldorfer 
Einflußbereich. Denn das katholische 
Kampfblatt „Rheinischer Bote", das der be­
deutende Philosoph und Publizist Friedrich 
Pilgram irr Monheim herausgibt, wird in 
Düsseldorf gedruckt. 1819 in Imbach bei So­
lingen geboren, wird er wie sein Vorbild 
Adam Müller, der Begründer der romanti­
schen Staats- und Gesellschaftstheorie, ka­
tholisch. Seine Schriften „Physiologie der 
Kirche" und „Staatsorganisationen der mo­
dernen Industrie" finden kaum einen Weg in 
die Öffentlichkeit. Aufgeschlossen für die 
Nöte der Zeit erweist sich Pilgram mit seiner 
Schrift „Soziale Fragen betrachtet aus dem 
Prinzip kirchlicher Gemeinschaft". Ob der 
Ruf des mehr „Professor" denn Publizist als 
Chefredakteur an die neu gegründete katholi­
sche Tageszeitung „Germania" in Berlin, die 
ab 1. Januar 1871 zweimal täglich erschien, 
ein glücklicher Griff war, muß bezweifelt 
werden. Pilgram sprach nicht die Sprache 
de1 einfachen Menschen, die aus Schlesien, 
vom Rhein und aus Bayern nach Berlin ge­
zogen waren. Auch seine mehr konservative 
Einstellung zu Preußen machten ihn als Kri-

Rein hold Mannesmann 
tiker ungeeignet. Am 22. März 1871, noch 
ehe das erste Quartal abgelaufen, kehrte Pil­
gram nach Monheim zurück, wo er· uner­
kannt und unbekannt 1890 gestorben ist. Die 
Geistesgeschichte hat ihn erst in unseren Ta­
gen entdeckt. 
Nachfolger von Peter Cornelius als Leiter 
der Düsseldorfer Akademie wird der Berliner 
Maler Wilhelm Schadow, der 1813 als Mit­
glied der Lukasgilde in Rom katholisch ge­
worden war. Schadow und in seinem Gefolge 
eine Vielzahl Berliner Künstler weiten den 
Ruf der Düsseldorfer Akademie zu europäi­
scher Bedeutung, die selbst das Kunstschaf­
fen der Vereinigten Staaten wesentlich beein­
flußt hat. 
Der bedeutende Arzt (und Musiker) Richard 
Hasenclever aus Remscheid, ein Freund Im­
mermanns - er schrieb für ihn die Musik zu 
Shakespeares „Was ihr wollt" - wirbt um 
Schadows einzige Tochter Sophie. Als 
Schwiegersohn Schadows wird er 1845 ka­
tholisch und vertritt als Düsseldorfer seit 
1858 seine Wahlheimat in der Zweiten Kam­
mer des Berliner Abgeordnetenhauses. 1871 
zieht er als Abgeordneter des Kreises Mal­
medy-Monschau-Schleiden in den neuen 
Deutschen Reichstag. Er zählt zu den 57 
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Mitgliedern der Zentrumspartei, wird aber, 
rnchdem er sich 1872 den Alt-Katholiken 
,,ngeschlossen hatte, nicht mehr aufgestellt. 
Das Berlin des zweiten deutschen Kaiserrei­
,;hes kennt drei große Verleger: Ullstein, 
,v1osse, Scher!. August Scher! ist 1849 in 
)üsseldorf als Sohn eines Buchhändlers ge­
Joren. Er schenkt der jungen Reichshaupt­
. tadt einen neuen Typ der Illustrierten „Die 
Noche" mit dem charakteristischen festen 
Jmschlag und der Jugendstil „ 7". Sonnen-

::chein ist seinem Düsseldorfer Landsmann, 
:iber dessen Schreibtisch Jahrzehnte hin­
iurch ein Gemälde der Düsseldorfer Rhein­
f'ront hing, nie begegnet. Scher! hat sich 1916 
von den Geschäften zurückgezogen und ist 
I 921 gestorben. 
Die Gegengabe Berlins: 1907 verlegen die 
:¤emscheider Industriellen, die Brüder Man-
esmann, den Sitz ihrer Firma von Berlin 

, ach Düsseldorf. Auf dem Gelände am 
.�hein, zwischen Berger Allee und Berger 
Jfer - heute Mannesmann Ufer - der Harold-

und der Thomasstraße - 1908 stand hier die 
Festhalle des Katholikentages, in der Son­
nenschein gesprochen hat - baute Peter Beh­
rens - von 1903 bis 1907 Direktor der Düs­
seldorfer Kunstgewerbeschule - das erste 
große Verwaltungsgebäude. Düsseldorf wur­
de Standort der westdeutschen Schwerindu­
strie. 
Bruno Schmitz, der Architekt monumentaler 
Bauten im wilhelminischen Berlin, wurde 
1858 in Düsseldorf geboren. Er schuf das 
Siegerehrenmal in Indianapolis, die Denkmä­
ler Kyffhäuser, Porta Westphalica, das 
Deutsche Eck in Koblenz und das Völker­
schlachtdenkmal in Leipzig. 1916 ist er in 
Berlin gestorben. 
Gustaf Gründgens, der große Mime und Re­
gisseur, 1899 in Düsseldorf geboren und seit 
1928 in Berlin, hat von 1934 bis 1945 als 
Generalintendant am Staatlichen Schauspiel­
haus das kulturelle Leben in Berlin, selbst im 
,,Dritten Reich" wesentlich beeinflussen kön­
nen. Seit 1947 leitete er die Düsseldorfer :)ie Mannesmann-Hauptverwaltung am Rhein von Peter Behrens erbaut. Hier stand I 908 die Haupthalle des Düsseldorfer .(atholikentages Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 41 



Leo Statz 

Bühnen, begründete seit 1955 erneut den Ruf 
des Schauspielhauses Hamburg. 1963 ist er 
gestorben. 
Blutzoll forderte das „Dritte Reich'' von 
zwei führenden Düsseldorfern. Als Ministeri­
aldirektor und Leiter der Katholischen Ak­
tion in Berlin ist Erich Klausener, 1885 in 
Düsseldorf geboren, beim Röhmputsch am 
30. Juni 1934 von der „SS" hinterhältig nie­
dergeschossen worden. Mit Dr. Carl Sonnen­
schein hat Klausener in vielen Bereichen zu­
sammengearbeitet.
Der Schwager von Klausener, Leo Statz,
wurde 1943 vom Volksgerichtshof in Berlin
unter dem berüchtigten Roland Freisler „we­
gen Zersetzung der Wehrkraft" zum Tode

Das Ehrenmal für die Nazi-Opfer Leo Statz und Dr. Erich 
Klausener an der Kronprinzenstraße 

verurteilt und am 1. November 1943 in dem 
Zuchthaus Brandenburg hingerichtet. Das 
Gnadengesuch der Düsseldorfer Jonges war 
abgelehnt worden. Das Mahnmal an der 
Kronprinzenstraße in Düsseldorf hält das 
Andenken an diese beiden aufrechten Män­
ner wach. 
Im Geben und Nehmen zwischen Düsseldorf 
und Berlin sinkt die Waage tief auf die Ufer 
der Spree. Sonnenschein ist auf dieser Waage 
ein gewichtiges Pfund. Sein Wirken läßt sich 
heute noch immer und überall in Berlin 
nachweisen. Die Stadt hat einen eigenen Bi­
schof, der in unseren Tagen sogar den Pur­
pur trägt. *42 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Ein Sohn unserer Stadt 
Fast jeder geht achtlos an dem Haus Neu­
brückstraße 8 vorüber. Nur wenige lesen den 
Text auf der 1954 an diesem Haus ange­
brachten Muschelkalktafel und schütteln un­
wissend den Kopf oder fragen, wer denn der 
sei, den man so ehre. War er ein Besonderer? 
Ja, er war eine überragende, seltene Persön­
lichkeit, einer der markantesten Sozialrefor­
mer. 

Dr. theol. Carl Sonnenschein, 
Freund der Studenten, Helfer der Armen, 
wurde hier geboren am 15. Juli 1876. 
Er starb in Berlin am 20. Februar 1929. 

Die jüngeren Generationen wissen kaum et­
was damit anzufangen. Sie müssen sich 
schon belehren lassen. Darum nahmen sich 
diese Blätter vor, das Persönlichkeitsbild 
Carl Sonnenscheins zu seinem 100. Geburts­
tag zu entfalten und sein Wirken zu schil­
dern. Dr. Carl Sonnenschein war bis 1933 
nicht allein für das katholische Deutschland 
ein geflügelter Begriff. Wo auch nur die so­
ziale Frage zur Sprache kam, konnte man 
über Carl Sonnenschein nicht hinwegreden, 
da war er kraftvoll ausstrahlend mitten in 
den Gesprächen. Wirken und Taten dieses 
Mannes waren zumal in den Städten be­
kannt. Vor allen die Jugend faszinierte er. 
Sie hörte ebenso begeistert seine Reden wie 
sie seine Schriften las. Er galt für sie als 
Apostel der Großstadt, der die sozialen Nöte 
verstand und die Diskrepanz zwischen den 
gebildeten Bürgern, insbesondere Studenten, 
und dem durch die Industrialisierung hervor­
gebrachten Proletariat auszugleichen strebte. 
Alle,· die von ihm wußten, achteten seine Ge­
sinnung, seine soziale Einstellung, sein Wir­
ken vom Herzen und vom Geiste her, verehr­
ten ihn als Vorbild modernen unkonventio­
nellen Priestertums. Jedem, der hilfebedürftig 
in seinen Kreis kam, half er. Er suchte, 
gleich einem Rutengänger, die Spuren von 
Nöten und Leiden, körperlichen wie geisti­
gen. Viele nannten ihn den fünfzehnten Not­
helfer. 
Franz Herwig ist von seiner Existenz und 
Wirkkraft inspiriert worden als er seine 

Großstadtlegende „Sankt Sebastian vom 
Wedding" schrieb. Sie wirkte damals in den 
ersten Zwanziger Jahren wie ein Fanal. Jener 
Sebastian suchte Berührung mit den Arbei­
tern an ihren Arbeitsstätten, stieg in die 
Elendsquartiere, um die sozialen Verhältnis­
se und Mißverhältnisse kennenzulernen, ver­
stehenzulernen und aus der Einsicht in das 
Leben unterhalb der bürgerlichen Ober­
schicht beistehen und helfen zu können. Mit 
Herwigs „Sebastian" zog der christliche 
Großstadtroman in die Literatur ein. Von 
Herwig stammt auch die Lebensschilderung 
des mutigen Mainzer Bischofs von Ketteler, 
in seiner Haltung Vorbild für Carl Sonnen­
schein. 
Aber: nomen est omen - Sonnenschein 
strahlte Licht in die düstere oder verdüsterte 
Welt, wie wir aus anderen Seiten dieser 
Schrift entnehmen können. Er hatte wie Se­
bastian den Ruf vernommen: gehet hin! Und 
er gibt ein überzeugendes Beispiel dafür, daß 
die caritative Liebe noch nicht erloschen ist, 
daß noch Menschen um das Leben ihrer Mit­
menschen besorgt sind. 
Dieser Carl Sonnenschein kam am 15. Juli 
1876 in Düsseldorf auf diese Welt als Sohn 
eines Klempners und Installateurs. Mit sechs 
Jahren holte ihn seine Tante Anna an ihre 
Volksschule in Thier bei Wipperfürth. Dann 
bezog er das Königliche Gymnasium an der 
Lindenallee, die heute Heinrich-Heine-Allee 
heißt. Anstelle dieses im Volksmund „der 
alte Kasten" genannten Schulhauses erstand 
das von J.M. Olbrich erbaute Warenhaus 
von Leonhard Tietz, der heutige Kaufhof. 
Zum Schulgottesdienst mußten die Gymna­
siasten in die Andreas-Kirche, wo Carl Son­
nenscheins Patenonkel Kaplan war, der au­
ßerdem an der Höheren lateinlosen Bürger­
schule unterrichtete. Er soll ein eifriger Prie­
ster gewesen sein, wie sein Neffe ein auf­
merksamer Ministrant. Als Pfarrer amtierte 
zu der Zeit Suitbert Nottebaum, in St. Lam­
bertus seit 1888 Heinrich Cremer, et „Pa­
störke", in St. Max der vielverehrte Dechant 
Johann Kribben. 
„ Wieviel mag die barocke Andreas-Kirche 
mit ihren schimmernden Altären und dun­
kelnden Bildern, dem Chörchen und seinen 
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Fresken, mit dem Kanzleihof und der Für­
stengruft, dem Glanz, der von der Ära der 
Jesuitenzeit über dem Stadtteil lag, wieviel 
mag das alte Düsseldorf, diese Lambertus­
und Max-Kirche, diese Klöster und Kreuz­
gänge, dieses Düsseldorfer Barock mit den 
weiten offenen Hallen und den mystischen 
Seitenkapellen beigetragen haben zur katho­
lischen wie künstlerischen Besamung des 
jungen Menschen Sonnenschein, zur Erwek­
kung seines Sinnes für religiöse Weltoffen­
heit und frohe wirklichkeitnahe und wirklich­
keitbejahende Weltweite!" schrieb Ernst 
Thrasolt, der Weggenosse, der Theologe und 
Dichter. 
Ernst Thrasolt kannte Carl Sonnenschein 
aus mehr als zwanzigjähriger gemeinsamer 
Arbeit an den Zeitschriften „Das heilige 
Feuer", ,,Vom frohen Leben", an den Flug­
heften des SSS (Sekretariats sozialer Studen­
tenarbeit), am angesehenen Sonnenschein­
sehen Berliner Kirchenblatt. Ernst Thrasolt Das Geburtshaus von Carl Sonnenschein auf der Neubrück­straße 8 

ZZ

1 

Die Ehrentafel am Hause Neubrückstraße 8 
nennt seine Biographie ein Erinnerungs- und 
Bekenntnisbuch und überschreibt sie aus­
drücklich mit ,,Dr. Carl Sonnenschein", weil 
damals Berlin allgemein vom „Doktor" 
sprach, wenn man Carl Sonnenschein mein­
te. 
Während seiner Gymnasialzeit bereits zeigte 
sich Carl Sonnenscheins soziales Empfinden. 
Er gab den Erlös aus Nachhilfestunden an 
Arme weiter. Dennoch warnten Eltern seiner 
Mitschüler vor ihm wegen seiner „modernen Düsseldorf hält die Erinnerung an Dr. Carl Sonnenschein wach 
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,·nd extravaganten Ideen". Schließlich soll er 
rnch gedichtet haben. Später noch, als er 
"On Mönchengladbach aus in Düsseldorf sei­
· e sozialstudentische Arbeit aufnahm, lehn­
:en ihn etliche in Erinnerung an seine Gym-
asialzeit ab. Sein Abiturienten-Zeugnis

'·onnte sich sehen lassen. ,, Um sich dem Stu­
c ium der Theologie zu widmen" stand darin
2,eschrieben. Indessen wollten Bekannte wis­
::en, er habe mit dem Gedanken gespielt,
tuchauspieler zu werden. Den Ausschlag aber
Jab eine innere zwingende Stimme, nach der
r�r Priester werden mußte. Er studierte 1893
"Orerst ein Semester in Bonn, ehe er im
:wf erbst ins römische Collegium Germanicum
der Rotbekleideten auf genommen werden
konnte. Schon nach zwei Jahren wurde er an
cer Gregorianischen Universität zu einer
philosophischen Disputation zugelassen, an
der als Opponent u.a. der spätere Nuntius
Jnd Papst Pius XII. Eugenius Pacelli teil­
'1ahm. In Rom, wo er zusätzlich Collegs
über Gesellschaftslehre und soziale Fragen
'Jesuchte, fühlte er sich in seinen Anliegen
:{estätigt. 1900 wurde er zum Priester ge­
weiht und zelebrierte am Allerheiligentag die
c;rste Messe. Er verließ Rom am 6. 8. 1901
als Doktor der Theologie und Philosophie.
Am 1. September 1901 feierte er Primiz in
der Peterskirche seiner Heimatstadt - die

amilie war inzwischen zur Elisabethstraße 
·.1mgezogen. Erinnerungsbilder an diesen Tag
,,rugen die Inschrift: Den Armen das Evange­
· um zu verkünden sandte er mich.

Josef F. Lodenstein 

Eine Aktennotiz 
Die Akten im Rathaus haben es festgehalten. 
Die Anregung, an dem Geburtshaus von 
Carl Sonnenschein, Neubrückstraße 8, eine 
Gedenktafel anzubringen, ging von Stadtar­
chivdirektor Dr. Paul Kauhausen aus. Am 
24. Juni 1953 hatte er Oberstadtdirektor Dr.
Hensel durch ein paar Pressestimmen der
Jahre 1929 und 1941 auf die Persönlichkeit
Sonnenscheins aufmerksam gemacht. ,,Das
Geburtshaus existiert noch, und es ist daher
durchaus möglich und wünschenswert, an 
ihm eine Gedenktafel anbringen zu lassen ... "
schrieb er.
Und also geschah es. Die Tafel wurde zum
25. Todestag im Februar 1954 nach einem
Entwurf des Stadtarchitekten Hans Maes
ausgeführt und nach einer Feierstunde im
Lukasstudentenheim mit einer Ansprache
von Oberbürgermeister Josef Gockeln und
Studentenseelsorger Dr. Küppers enthüllt.
Die Kosten beliefen sich auf 273,40 Mark.
Für den Anstrich des Hauses>Gesamtkosten
700 Mark, gewährte die Stadt einen Zuschuß
von 350 Mark. Im Juni 1972 wurde die Tafel
überholt. Gesamtkosten 331,34 Mark. Für
die gleiche Arbeit mußte im Februar 1976
die Summe von 1491,28 Mark aufgewendet
werden.Der Carl-Sonnenschein-Kreis 
Der Carl-Sonnenschein-Kreis ist aus einer 
Bemühung älterer Freunde von Carl Sonnen­
schein hervorgegangen, die die katholisch­
studentische Bildungsarbeit im Sinne Carl 
Sonnenscheins verstärken wollten. Die Grup­
pe hat in Münster insbesondere die „Carl­
Sonnenschein-Blätter" (später „Ordo Soci­
alis") als Zweimonatsschrift herausgegeben, 
und zwar in 13 Jahrgängen von 1953 bis 
1965. Daneben wurden alternativ umfangrei­
che Arbeitsbogen erstellt, die der Beschäfti­
gung mit der katholischen Soziallehre und 
ihren Schwerpunktfragen dienten. Da der 
Kreis keinen hauptamtlichen Geschäftsfüh­
rer hatte, bestanden immer wieder Schwierig­
keiten, geeignete ehrenamtliche Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter zu finden. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 45 



Sonnenschein in der Berliner „ Voss" Student - Volk -Gemeinschaft 
Zwischen 1870 und 1933 besaß Deutschland 
vier Weltblätter. In Berlin die „ Vossische 
Zeitung" und das „Berliner Tageblatt", die 

„Frankfurter Zeitung" und die „Kölnische 
Zeitung". Die„ Vossische Zeitung", 1704 ge­
gründet, später im Besitz des Buchhändlers 
Voss, der ihr den Namen gab, mit Lessing 
als Mitarbeiter von 17 51 bis 177 5, ging 1913 
in den Besitz des großen Berliner Verlages 
Gebrüder Ullstein über. Das Blatt erschien 
in einer Auflage von nur 40000 Exemplaren, 
wurde aber in der ganzen Welt gelesen. 1934 
stellte es sein Erscheinen ein. Daß Dr. Carl 
Sonnenschein im Oktober 1928 in diesem 
Weltblatt einen Beitrag veröffentlichen konn­
te, zeigt das Ansehen und die Hochachtung, 
die der rheinische katholische Priester selbst 
in der Welt des liberalen Judentums in Berlin 
gefunden hatte. Aus dem fast eine halbe Seite 
eines Zeitungsblattes umfassendem Beitrag 
ein Auszug. 
Ist die Stellung des deutschen Bürgers zum 
Staat ein säkulares, über Jahrhunderte rei­
chendes Problem, dessen Ursprünge noch in 
der Renaissance zurückliegen, so ist die Stel­
lung der Hochschule zum Volk demgegen­
über nur eine Episode. Die überwunden wer­
den muß. 
Der Geist der Burschenschaft war volkstüm­
lich. Diese Menschen waren ungeschlacht 
und breit gelagert. Aber ihr heldischer Geist 
stand zum Volke. Die Lieder der Kneipe 
klangen über die Gasse und waren auf die 
Freude und auf die Not der Staatsgenossen 
am Amboß und am Pfluge abgestimmt. Die 
funkelnde Festlichkeit jener Zeit war kein 
bitterer Anachronismus. Diese Jugend war in 
das Volk gebettet. Ich weiß, es waren klein­
bürgerliche Zeiten. Die Probleme sind an­
ders gerückt, seit die Schlote an der Peri­
pherie stehen und seit die Weltstädte ihre 

Menschen nach dem Zensus auseinanderrei­
ßen. 
Dann kam in rascher, allzu rascher Erobe­
rung der neue Typus. Irgendwo aus dem ba­
ronalen Osten. Irgendwo über das Offiziers­
kasino. Irgendwo durch die Herrenatmo­
sphäre der Zeche. Sie eroberte die nordischen, 
die westlichen, die südlichen Universitäten. 
Am wenigsten die südlichen. Die Schwaben 
und die Bajuvaren waren ehrliche Demokra­
ten und fühlten sich in der Distanz von ih­
rem Volk nicht wohl. Auch Westfalen hat 
Widerstand aufgeboten. Nicht genügenden. 
Die Franken aber, von Bonn bis Heidelberg, 
sind schwach gewesen und haben sich über­
rennen lassen. Die Älteren von uns haben 
diesen Kampf in nächster Nähe erlebt und 
gespürt. Der schnarrende Ton und das ein­
glasige Auge und der eckige Gestus hatten 
doch nur soziologischen Sinn. ,,Anders sein 
als das Volk." Im Cantus des Kommerses 
hießen sie „Brüder". In der Praxis des Le­
bens waren sie Plebs. Und Arndt und Gör­
res haben mit so eckigem Ellbogen nicht ge­
grüßt! 
Unser eigenes Land selbst war kein einfar­
biger Atlas. Dieses Land war verschieden 
getönt und schrafÏert. Im Westen und im 
Süden hatten alte Kultur und volkstümliche 
Religion auch bis in die neue Zeit Menschen­
achtung und Volksgemeinschaft gewährt. In 
den Ferien sind die rheinischen, die westfäli­
schen, die bayerischen Studenten ihrer inne­
ren Struktur nach, Söhne des Volkes gewe­
sen. Das Semester erst stellte sie hinaus und 
zerschlug das ursprüngliche Vertrauen. So 
hat mählich das Bürgertum in der bedeutsa­
men Rolle der Vermittlung zwischen Groß­
besitz und Handarbeit versagt. 
Das tiefe Gefühl, daß diese Episode ein Ver­
lust an Volk und Staat war, ist bei den Ein­
sichtigen nie zur Ruhe gekommen. Erst wa­
ren es die Kathedersozialisten und die politi­
schen Führer, die die Not beschrieben und 
gegen sie aufriefen. Wie oft hat Harnack ge­
klagt. Wie wuchtig ist Stöcker aufgestanden. 
Wie genial haben Brentano, Wagner und 
N aumann das Problem gezeigt und zur 
Rückkehr in alte Zeit gestürmt. Die soziale 
Studentenbewegung, die Berliner, die Biele-
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felder, die M.Gladbacher, hat bis in den 
Kern der Korporationen, vor dem Kriege, 
ihre Wurzeln eingebohrt. 
Der Krieg selbst schien das rettende Schwert 
zu sein, der Hammer, der auch dieses Pro­
blem plötzlich zerschlagen werde. Die Monate 
der Schützengrabennot sind Zeiten ernsthaf­
ter Volksgemeinschaft geworden. Aber 
Kraftkuren sind nie letzte Lösung. Sie versa­
gen, wenn geistige Umformung nicht voraus­
geht. So sind wir zerspaltener denn je aus 
dem Felde heimgekehrt. 
Da erschien als neue Rettung das Werkstu­
dententum. Aber nur ein Teil der in Fabrik, 
Landwirtschaft und Bergwerk arbeitenden 
Akademiker hat soziale Früchte und solida­
rische Besinnung aus dem Werke ihrer Not 
mit in den Beruf gebracht. Einern Drittel ist 
die Werkarbeit eine Fahrt zu neuen Gesta­
den gewesen, die ihnen die Achtung des 
Menschen gebar. Einern Drittel war diese 
Arbeit nur Existenzfrage, nur Stipendium 
und Wechsel. Einern Drittel war sie nur er­
zwungene Not. Häßliche Not. Proletarischer 
Schmutz. Den man rasch wieder vom akade­
mischen Kinn herunterrasieren ließ. 
So haben die drei Möglichkeiten, die dem 
akademischen Deutschland die letzten fünf­
zig Jahre zur Lösung boten, die Lösung nicht 
gebracht. 
Was bleibt also uns zu tun? Welches Pro­
gramm stellt die heutige Stunde? Noch vor 
ein paar Jahren waren die Ohren der Studen-

Sonnenschein-Marke schon 1952 

ten verstopft und ihr Geist gehörte den sie 
übertürmenden, rauschenden Wogen der 
neuen formalen Probleme Hochschulpolitik, 
Innenpolitik, Außenpolitik. Lassen Sie mich 
sagen, daß unsere letzte Neugeburt nicht aas 
dem Politischen, sondern aus dem Sr !i „ 
kommt. Das Soziale ist das Tiefere. D 
Wichtigere. Hier entscheiden sich die ¿Ô 
der neuen Zeit. 
Wir müssen von den Menschen draußen nä­
her Kenntnis haben. Ich meine nicht den
Examensertrag der Volkswirtschaftler. Ich
meine das geistige Befaßtsein und Bewegt­
sein aller Studenten ohne Unterschied der
Fakultät. Ein paar Koryphäen mögen ein­
sam bleiben. Ihre Leistung an sich macht [hie
sozial wertvoll. Die Masse der Gebildet n
aber muß stärker als bisher von den Pro� 
men erfüllt sein, die das Land draußen z -
sehen Schlot und Hinterhaus treibt. 
Diese Dinge überschreiten die Mauern j 
Konfession und jeder Partei. Sie sind e· 
religiöse Angelegenheit im weitesten Sinn. 
Jeder legt in sie sein Tiefstes hinein. Der
andere seinen Kantianismus. Der dritte sei, 
Christentum. Daß jeder sein wirklich Größ­
tes in diese Aufgabe lege, das ist die Ent­
scheidung. 
Dazu brauchen wir Sozialpädagogik von frü­
her Stunde an. Das englische Settlement. Die 
deutsche Volkshochschule. Den sozialstu­
dentischen Vincenzgeist. Die Wege müssen 
gegangen werden. Die vier Sondermarken aus der Serie „Helfer der Menschheit" aus dem Jahre 1952. Lesen Sie dazu unseren Beitrag „Beter und Bettler" auf Seite 82. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 - 100 Jahre Carl Sonnenschein 47 



Brüning und Kiesinger 

Zwei Berliner Sekretäre 
von Dr. C arl Sonnenschein 

Dr. Heinrich Brüning, Reichskanzler von 
1930 bis 1932, und Dr. Kurt Georg Kiesin­
ger, Bundeskanzler von 1966 bis 1969, ge­
hörten in Berlin zu den engsten Mitarbeitern 
von Dr. Carl Sonnenschein. 
In der Georgenstraße an der Berliner Stadt­
bahn richtete 1919 Dr. Sonnenschein seine 
Studentenfürsorge ein, die sich bald zu einem 
umfassenderen sozialen Hilfswerk aus­
wächst. Brüning, den er aus der Vorkriegs­
zeit flüchtig kennt, wird einer seiner ersten 
Mitarbeiter und beschließt damit die voran­
gegangene Episode einer Tätigkeit beim 
Mönchengladbacher „ Volksverein für das 
katholische Deutschland". An der Seite die-
ses warmherzigen und impulsiven Künstler- Dr. Heinrich Brüning 

menschen sieht Brüning tief in die Not der 
hungernden und leidenden Weltstadt hinein. 
Was an Spenden aufgebracht wird,_ soll der 
Linderung _dieser Not dienen, nicht von der 
Organisation verschlungen werden. Sonnen­
schein selbst gab, wie man weiß, ein hervor­
ragendes· ·Beispiel der Bedürfnislosigkeit. 
Und der arme Sekretär des armen Dr. Son­
nenschein führte natürlich ein rechtes Hun­
gerdasein. So sah Brüning damals auch 
aus. 
Für den großzügig-künstlerischen und ent­
sprechend unsystematischen Sonnenschein 
mag der als Adjutant fast bürokratisch erzo­
gene Brüning die rechte Hilfe gewesen sein. 
Er soll u.a. Sonnenscheins vielgerühmte Kar­
tei, die ihm einen unvergleichlichen Über­
blick über das Leben des deutschen Katholi­
zismus gab, eingerichtet haben. 
Eines Tages im Spätsommer 1919 kam der 
Ministerialdirektor Bracht aus dem Preußi­
schen Volkswohlfahrtsministerium zu Son­
nenschein: Ob er bei seinem großen Über­
blick über den akademischen Nachwuchs im 
katholischen Lager nicht einen geeigneten 
Privatsekretär für den Minister Stegerwald 
empfehlen könne? Sonnenschein nannte zwei 
Namen, Stegerwald sah sich ihre Träger an -

Dr. Kurt Georg Kiesinger 

und wählte ohne Zögern den Dr. Brüning. 
Er legte damit den Grund für eine Arbeits­
verbindung, die die Spanne und die Spannur:­
gen eines Jahrzehntes überdauerte, um sic:1 
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dann im Felde der großen Politik fortzuset­
zen. Mit Stegerwald trat eine der für Brü­
nings politische Entwicklung wichtigsten 
Persönlichkeiten in seinen Gesichtskreis. 
Stegerwald sah damals eine jahrealte Saat 
aufgehen. Das Anwachsen der Autorität Ste­
gerwalds äußerte sich alsbald darin, daß er 
im Jahre 1921 zum Preußischen Mininster­
präsidenten gewählt wurde. Brüning hatte 
nicht den Wunsch, dauernd im Staatsdienst 
zu bleiben und sich dem Gesetz der „Och­
sentour" zu unterwerfen. Darum benutzte er 
die Gelegenheit dieses Wechsels in der Stel­
lung Stegerwalds, sich ganz den gewerk­
schaftlichen Aufgaben zuzuwenden, die be­
reits als Unterlage des großen politischen 
Vorstoßes in Essen gedient hatten. Er über­
nahm die Geschäftsführung des „Deutschen 
Gewerkschaftsbundes", dessen Vorsitzender 
Stegerwald nach wie vor war. Aus: Brüning-Biographie von Rüdiger Robert Beer. „Werft die Barette in die Ecke" 
Was hat den Menschen Kiesinger geprägt? 
Woher bekam er seine geistigen Antriebe? 
Auf diese Fragen gibt es nur eine Antwort: 
Entscheidend waren die Jahre in der Reichs­
hauptstadt Berlin. Hier wechselte der Philo­
logiestudent zum Jurastudium, hier kam er 
mit einer so ungewöhnlichen Persönlichkeit 
wie Carl Sonnenschein in Berührung, hier 
spielte er eine führende Rolle in der „Aska­
nia", hier verlobte er sich auf einem Fa­
schingsvergnügen, machte seine Staatsexa­
men, heiratete wenige Wochen vor Hitlers 
Machtergreifung, wurde Anwalt. Berlin be­
deutete einen Wendepunkt. 
Daß Kiesinger so überraschend Kurs nahm, 
war die ungewöhnlichste Erscheinung in der 
Großstadtseelsorge Berlins in den späten 
zwanziger Jahren. Es war Dr. Carl Sonnen­
schein, der „Proleten-Missionar'' vom Wed­
ding. Sonnenschein, der stets ein wenig abge­
rissen einherzuwandeln pflegte, predigte das 
Wort des Johannes-Evangeliums: Das Chri-

stentum sei Liebe in Tat und Wahrheit. Er 
wollte Akademiker und Arbeiter versöhnen, 
sein Traum war die Erziehung zu einer neu­
en „Volksgenossenschaft", wie er es nannte. 
,,Eines Tages", so erzählt Othmar Emmin­
ger, ,,kam Kiesinger auf den Gedanken, Son­
nenschein in der „Askania" sprechen zu las­
sen. Ich weiß noch ganz genau, was er da­
mals gesagt hat: ,, Wir reden immer von den 
sozialen Mißständen in Berlin. Das Reden 
genügt aber nicht, wir müssen etwas tun." 
Das entsprach ganz und gar der Meinung 
des Dr. Sonnenschein. Er fand, die Arbeit für 
das große Ziel müsse in der Studentenschaft 
selbst beginnen. In diesem Sinn hatte er das 
,,Sekretariat Sozialer Studentenarbeit (SSS)" 
gegründet, dazu ein studentisches Arbeits­
amt, eine Volkshochschule, eine akademi­
sche Lesehalle - aber auch einen märkischen 
Wanderklub und einen Wassersportverein. 
Auf der anderen Seite suchte er in den Arbei­
tervierteln die Diskussion mit den Kommu­
nisten, ohne, wie Emminger mei:bt, religiöse 
Fragen allzu stark herauszukehren. Dem 
Kommunismus setzte er die Idee seiner 
,, Volksgenossenschaft'' entgegen; 
Natürlich sagte Sonnenschein zu, in der „As­
kania" aufzutreten. Es wurde ein bewegter 
Abend. 
Emminger: ,,Es war ein Aufruf zum prakti­
schen Christentum. Sonnenschein, der Ver­
k ünder des Laienapostolates, suchte junge 
Helfer. Der Pfarrer aus dem schönen Düssel­
dorf war ein furioser Redner mit recht un­
rheinischem Fanatismus. Er schloß seine 
Ausführungen mit dem pathetischen Ruf: 
,Werft die Barette in die Ecke. Wir müssen 
zur Tat schreiten!· 
Etliche Blutsbrüder sprangen begeistert auf 
und riefen: ,Wir machen mit!· Sonnen­
schein, seinerseits begeistert, stürzte zum Te­
lefon, rief seine Amtsstelle an und schrie in 
die Muschel: ,,Sie kommen ... , sie kom­
men! 
Dazu Professor Emil Dovifat, der Berliner 
Zeitungswissenschaftler: ,,Kiesinger war nur 
einer von den vielen, die Sonnenscheins lau­
tere Persönlichkeit erkannt hatten. Auch 
zwei andere bedeutende Politiker der Bun­
desrepublik, der verstorbene Ministerpräsi-Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 · 100 Jahre Carl Sonnenschein 49 



dent von Nordrhein-Westfalen Karl Arnold 
und der frühere Staatssekretär im Bundes­
kanzleramt Ludger W estrick, zählten zur 
Sonnenschein-Gemeinde und haben - wie 
Kiesinger - im Wedding mitgearbeitet." 
Kiesingers Bundesbruder Dr. Lammers erin­
nert sich, wie Sonnenschein manchmal mit 
zwanzig Studenten in der Wohnung seiner 
Eltern auftauchte, wenn es aufs Mittagessen 
ging. Frau Lammers mußte dann Graupen­
suppe für die hungrigen „Bettelsöhne" Son­
nenscheins kochen. Bekam der höchst armse­
lig wirkende Apostel Kleidung oder Schuh­
werk geschenkt, gab er die Sachen sofort an 
bedürftige Studenten weiter, an denen in Ber­
lin kein Mangel war. 
Der Großstadtpfarrer machte auch leiden­
schaftlich gern Wanderungen, sozusagen auf 
Fontanes Spuren, durch die Mark Branden­
burg. Und Kiesinger war stets mit von der 
Partie, wenn die Sonnenschein-Gemeinde ins 
Freie zog. 
Carl Sonnenschein starb früh, dreiundfünf­
zigjährig, im Februar 1929. Er war ein Be­
sessener, der sich in seiner Mission verzehrt 
hatte. Aus: Welt am Sonntag, 17. September 1967 Berlin im Urteil Brünings 

„So fuhr ich Anfang März nach Berlin. Den 
Eindruck, der ersten Tage in Berlin, mit dem 
drohenden politischen Chaos, dem dumpfen, 
unerschütterlichen Lebenswillen der hun­
gernden Bevölkerung, den infolge des dau­
ernden Streiks der Müllkutscher unsauberen 
Straßen, dem Luxusleben der Kriegsgewinn­
ler und internationalen Spekulanten und den 
sprühenden Diskussionen über neue Wirt­
schaftsformen und über eine Synthese zwi­
schen Bolschewismus und Demokratie auch 
nur einigermaßen lebendig wiederzugeben, 
würde die Gabe eines Balzac übersteigen. 
Das Bild eines völlig moralischen Chaos' er­
lebte ich am zweiten Abend nach meiner An­
kunft, als mich Freunde in den ,Wintergar­
ten' führten, um mir einen Einblick in das 
,internationale' Berlin zu geben. Der Ab­
schaum aller europäischen Nationen schien 
sich zusammengefunden zu haben. Hoff­
nungslosigkeit überkam mich zum ersten 
Male ... " 
Das Chaos beendete für einige Zeit die Ren­
tenmark. Die neue Währung von dem Kon­
servativen Karl Helfferich angeregt, und von 
dem Sozialdemokraten Hilferding und sei­
nem Nachfolger Luther (DVP) ausgebaut, 
führte nach 1923 zu einer allgemeinen Bele­
bung der Wirtschaft. Berlin wurde die Thea­
terstadt der Welt mit zahllosen Weltstadtthea­
tern. Ungezählte Mimen fühlten sich veran­
laßt, ihr Heil in Berlin zu versuchen. Das 
Heer der namenlosen Komparsen wuchs.Neue 
Arbeit, neue Aufgaben für Sonnenschein. 
Der Nachfolger von August Scher! in der 
Konzernleitung wurde Geheimrat Alfred Hu­
genberg, bisher Vorsitzender des Krupp-Di­
rektoriums in Essen. Seit 1916 Aufbau und 
Ausbau des Hugenberg-Konzerns (Scher!). 
In Neubabelsberg bei Berlin drehten die Ufa 
(Hugenberg-Tochter), die Terra und die Glo­
ria ihre ersten Filme. Ein neuer Anziehungs­
punkt für Theaterleute und Statisten, die das 
Heer der arbeitslosen Mimen von Tag zu 
Tag vergrößerten. Auch für sie hieß die letz­
te Zuflucht in Berlin: Dr. Carl Sonnen­
schein. 50 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 



Wir dürfen hoffen 
m Winter 1918/19 kam Sonnenschein nach 
3erlin. Er war ein solcher Feuerkopf und 
·.ine solche Kraftnatur. Niemand hatte ihn
.�esandt, keine Behörde ihn gerufen. Er ge­
, achte in der Reichshauptstadt das Sekreta-
: at Sozialer Studentenarbeit aufzuschlagen

, nd ihm hier, wo so viele Zentralen waren,
· ·n neues Heim zu verschaffen. In der ersten
��eit war sein Sinn und sein Wirken noch
ranz und gar auf das Sozialstudentische ge­
.. ;chtet. Er glaubte, daß die Akademiker in
sozialer Hinsicht als Ungeschaffene, als
Neugeborene aus dem Kriege in die Heimat
:wrückgekehrt seien und daß es nun gelte zu
ernten, was vor dem Kriege und im Kriege
foßSät worden war.
Auf dem ersten allgemeinen Deutschen Stu­
cententag zu Würzburg im Juli 1919 trat er
vor einer zahlreichen Korona als der erfolg­
t,ekrönte Leiter der sozialstudentischen Be­
wegung und ihres Sekretariats auf und hielt
c · ne wahrhaft herrliche Rede, aus der die
Flamme der Überzeugung den Hörern entge­
genloderte und deren Wirkung auch in ihren
onstigen Grundanschauungen ganz anders

Gerichtete sich nicht entziehen konnten.
Sonnenschein war auf der Höhe seines sozia­
len Tuns. Er war unbestrittener Sieger. Der
soziale Gedanke triumphierte. Auch auf dem
folgenden Studententag in Göttingen 1920
war es noch ähnlich.
„ Wir dürfen hoffen", schreibt Sonnenschein
ir seinen Tagebuchblättern über Göttingen,
„daß die Zeiten formalistischer Dekadenz
nd Zersplitterung endlich vorüber sind. Ich 

habe in den Göttinger Tagen oft und oft 
g·;wünscht, ich hätte dies Bild prachtvoller 
ge:istiger Arbeit und ungewohnter Disziplin 
u 1seren Freunden von den Gewerkschaften

1d Arbeitervereinen zeigen können, wie ich
inmer wünschte und dahin strebte, daß die 
ju'!gakademische Welt aus nächster Nähe 

Kenntnis und Erlebnis der proletarischen 
Welt und ihrer Kräfte haben sollte. Wir bei­
de haben viel voneinander zu lernen. 

(Dr. Karl Hoeber: C. S. Der Studentenführer 
und Großstadtseelsorger) Brüning über Sonnenschein Im Nervenzentrum Berlin (1919) 
Ende Februar traten alte Freunde an mich 
heran mit der Bitte, ob ich nicht mit Karl 
Sonnenschein in Berlin zusammenarbeiten 
würde, den ich von meiner Studentenzeit her 
kannte und schätzte wegen seines leiden­
schaftlichen Bemühens, die Akademiker in 
engen Zusammenhang mit der Arbeiterbewe­
gung zu bringen. Sonnenschein war Apostel 
der Caritas, bereit, alles zu verstehen und 
allen Menschen in Not zu helfen. Er war der 
größte Redner, den ich je gehört ·habe. Auf 
der ersten deutschen Studententagung in 
Würzburg im Frühsommer 1919 gelang es 
ihm, durch eine improvisierte Rede eine Eini­
gung der extremen Radikalen auf der Rech­
ten mit denen auf der Linken herbeizuführen. 
Er studierte in Rom und kam in enge Verbin­
dung mit Don Romolo Murri, dem Führer 
und Gründer der christlich-sozialen Bewe­
gung in Italien. Im Dom von Palermo hielt 
er in italienischer Sprache eine Predigt, deren 
scheinbar radikaler Inhalt dazu führte, daß 
er Rom verlassen mußte. Dies war ein gro­
ßer Gewinn für den von Windhorst gegrün­
deten München-Gladbacher Volksverein. 
In der Politik führte Sonnenscheins künstle­
risches Temperament ihn manchmal zu über­
triebenen Formulierungen. Deshalb wünsch­
ten gemeinsame Freunde, daß ich manchmal 
auf ihn mäßigend wirken sollte. 
Aus „Memoiren" Bd. 1, S. 860-861. München: dtv 
1972 
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Leuchttürme über dieser Stadt 
Dr. Carl Sonnenschein und die 
Großstadt Berlin 

In der Reihe unvergessener Persönlichkeiten, 
die der Kirche und der Weltstadt Berlin Ge­
sicht und Geltung gaben, ist Dr. Carl Son­
nenschein einer der größten. Groß als Prie­
ster, Menschenfreund, sozialer Helfer, groß 
in seinem urwüchsigen Temperament und in 
der hinreißenden Anziehungskraft, die sein 
Geist, sein Mut und seine Herzensgüte auf 
die Mitmenschen ausübten. Wir kannten ihn 
sprühend, lebhaft, rastlos, im dunklen abge­
tragenen Priesterrock, im hochgeschlossenen 
Lodenmantel, den schwarzen Filzhut auf 
dem markanten Kopf, immer bereit zu Wort 
und Tat, überall da, wo ein Organisator und 
Zielsetzer nötig war. 
Zehn Jahre und ein paar Wochen darüber 
hat Sonnenschein in Berlin gewirkt. Als er 
Anfang Dezember 1918 in die Stadt kam, 
war er 42 Jahre alt. Als Gott ihn am 20. 
Februar 1929 heimrief, stand er im 53. Le­
bensjahr. Er brauchte seinen rheinischen 
Schwung, seine Erfahrung, seine apostoli­
sche Gltit der 4 1/2 Millionenstadt, unter 
deren Einwohnern die 400000 bis 500 000 
Katholiken noch immer nicht allzuviel gal­
ten. Sie waren jahrhundertelang in den Hin­
tergrund gedrängt worden. 
Das Debut in der Berliner Öffentlichkeit 
gab Sonnenschein am l. Januar 1919 als 
Redner bei der Katholikenversammlung im 
überfüllten Circus Busch. Es war das erste 
katholische Ereignis dieses Ausmaßes seit 
Wiedererstehen der Kirche in Berlin. ,, Gro­
ßer Gott, wir loben Dich", hallte es nach der 
Kundgebung vielhundertstimmig über die 
Spree. 
Am 1. September 1920 zog Sonnenschein in 
das nahe der Universität und der Friedrich­
straße gelegene Büro Georgenstraße 44 ein, 
das von nun an mit seinem Namen untrenn­
bar verbunden blieb. Die wenigen Möbel, die 
er brauchte, brachte ein Fuhrwerk mit einem 
Pferd, das eine Schwester vom Guten Hirten 
durch den V er kehr der Großstadt lenkte. Die 

Emailleschilder an der Haustür kündeten 
von seinem weitgespannten Wirken: ,,Se­
kretariat Sozialer Studentenarbeit" (SSS), 
,,Akademischen Arbeitsamt" (AAA), ,,Cari­
tas für katholische Akademiker" (CFA), 
,,Kreis Katholischer Künstler" (KKK), 
,,Akademische Vinzenz Konferenz'' (AVK), 
„Sozial-Studentische Zentrale" (SSZ). Dieses 
Büro hatte sich nach seinen Worten „das 
Ziel gesetzt, den geistig tätigen Menschen, 
die in irgendeiner Notlage Rat und wirkliche 
Fürsorge brauchen, ohne Unterschied der 
Weltanschauung oder parteipolitischen Auf­
fassung zur Verfügung zu stehen. Gleichgül­
tig, ob der Student, der von auswärts kommt, 
ein ordentliches Zimmer braucht, oder der 
junge Sänger, der zum ersten Mal auftritt, 
Karten absetzen will, oder die lungenkranke 
Studentin Vermittlung von Organisationen 
braucht, die ihr einen Aufenthalt besorgen. 
Neulich kam ein Filmschauspieler, der in ei­
nem Pferdefilm auftreten sollte und nicht rei­
ten konnte. Wir besorgten ihm unentgeltlich 
Reitunterricht. Das Wesentliche und Haupt­
sächliche ist die Besorgung von Verdienst. 
Geld haben wir nicht. Aber Beziehungen 
kann man sich erarbeiten und zur Verfügung 
stellen. Also Unterbringung, Handarbeit, 
Vertrauensstellung, Bildaufträge, Artikel, 
Stipendien, Unterrichtserteilung, Nachhilfe, 
das alles kann bei guten Menschen besorgt 
werden. Liebe macht erfinderisch. Besonders, 
wenn es sich um die größte aller, um die 
Nächstenliebe handelt." 
Um das Studium zu vollenden, mußten da­
mals viele Akademiker hart als W erkstuden­
ten arbeiten. Das ging oft über ihre Kraft. 
,,Semesterarbeit ist eine Katastrophe'', 
schrieb Sonnenschein. ,,Büro, Geschäft, me­
chanische Kleinarbeit, Rechenmaschine, 
zählen, registrieren. Alles das macht stofflich 
den Geist tot. Für die Kenntnis des Volkes 
profitiert man gar nichts dabei. Die Gesund­
heit geht zum Teufel. Die Examina werden 
schlecht." 
Von dem Haus Georgenstraße 44 mit dem 
im zweiten Stock gelegenen Büro führte Son­
nenscheins täglicher Weg über Spree unc 
Weidendammbrücke zur Johannisstraße, wo 
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Die St.-Hedwigs-Kathedrale. heute die Bischofs-Kirche des katholischen Berlin. erbaut 1747 durch den Architekten Legay 
schmales Zimmer bewohnte. Es wurde tags­
über von den Mädchen des Heims als Nähstu­
ae benutzt. Auf seinen Stock gestützt schritt 
�r durch die Straßen der Stadt oder war eilig 
·nit dem Taxi unterwegs. Ständig führte er
ein Notizbuch bei sich, notierte darin alle
Einfälle, Beobachtungen, Hilfsmöglichkeiten,
Adressen. Ebenso unentbehrlich war ihm sei-

ne große Kartei, die über alles Auskunft gab, 
über Pfarreien und Stadtbezirke, Ärzte, Juri­
sten, Parlamentarier, Kaufleute, Fachleute, 
Geldleute, Stellenvermittler, Verbindungen 
aller Art. 
1922 wurde Sonnenschein von Weihbischof 
Dr. Deitmer zum Studentenseelsorger er­
nannt. Als sein Plan, ein eigenes Kirchen-Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 53 



blatt von Niveau für die Akademiker zu 
gründen, auf Ablehnung stieß, übernahm er 
die Schriftleitung des Berliner Kirchenblat­
tes, das unter seiner Chefredaktion 1924-28 
auf hunderttausend Abonnenten stieg. All­
sonntäglich veröffentlichte er darin seine 
NOTIZEN, aktuelle, kritische Auseinander­
setzungen mit Zeit und Umwelt, das Hono­
rar pro Stück 15 Mark. Im ganzen schrieb er 
298 große Notizen, dazu ungezählte Klein­
notizen, Merksprüche und Bilderklärungen. 
Alles was er angriff, hatte Format, außerge­
wöhnliches Format, sowohl die unkonventio­
nelle Art seiner Hilfe, wie der Einfallsreich­
tum, mit dem er den Notsituationen und der 
sozialen Bedrängnis von Arbeitslosen, Hung­
rigen, Sportlern, Schauspielern, Lebensmü­
den begegnete. Mit wachen Augen sah dieser 
gegenwartsnahe, hilfsbereite Priester die Auf­
gaben und brennenden Probleme, die die 
Großstadt stellte. Sie ließen ihm weder Zeit 
noch Ruhe. Keine Stadt war so aktiv, so 
dynamisch, so gefährdet wie Berlin. In ihr 
war „der Kampf abgrundschwer", die Men­
schen „wie Vögel ohne Nest". ,,Wer will in 
dieser Stadt den Dekalog predigen? Der 
nicht alles daran setzt, ihren Menschen Woh­
nung, ihren Menschen Heimat zu geben!'' 
(Großstadt -5. 9. 1926). Sie war wie „ein 
Feuerofen", verzehrend, entzündet, ein Ort, 
der drei Kategorien magnetisch anzog, ,,die 
ganz Tüchtigen", ,,die ganz Armen", ,,die 
ganz Schlimmen". ,,Die Kraft zum Heiligen 
und zum Verbrecher! Beides wohnt in dieser 
Stadt!" schreibt er am 5. 2. 1928. 
Er ist einer der ersten Radioredner, der vom 
Voxhaus in der Leipziger Straße sich mit 
einer Predigt an die Berliner wendet und in 
fünf großartigen Bildern über die Stadt medi­
tiert. ,,Tausend Ströme münden in dein Bett. 
Über jedem Strom schimmert ein leises 
Licht. 0 du Zauberstadt! Sie alle strömen zu 
dir. Werfen ihren Sand an deine Hügel. Stel­
len ihre Segel in deinen Hafen ... Sie kippen 
tausend kleine Wagen in deine Schlünde. Sie 
schüren hundert Feuer an deinen Brüsten. 
Sie zwingen tausend Stürme in diese Glut ... 
Ich grüße die schnaubende Kraft deiner Hoch­
öfen, o Berlin! Deine Nüstern stoßen fun­
kensprühende Stürme des Lebens ins Land. 

Aber ich muß vor ihrer Glut die Wiegen 
schützen und die keusche Kindheit und den 
geistigen Menschen und die gefalteten Hände 
und die heimlichen Kräfte. Die Gräber in dei­
ner Tiefe muß ich schützen! Das Andenken 
deiner Geschichte. Die fernen Horizonte der 
Welt! Aus deren Tiefen du, p Stadt, erstan­
dest. Deine Kraft, die ungezügelte, muß ich 
biegen und binden, auf daß sie dem Geiste 
und der Gesundheit und der Seele diene! 
Sonst bist du wie apokalyptische Reiter" (An 
Berlin, Karsamstagspredigt im Funkhaus 16. 
4. 1927).
Er hörte nicht auf, sich zu sorgen, nach We­
gen zu suchen. ,,Leuchttürme müssen stehen
über dieser Stadt! Unentwegt! Die in der
schwarzen Nacht ihre Lichter werfen!"
,,Glocken müssen läuten, den verirrten Wan­
derern die Wege weisend!" lesen wir in sei­
nen Notizen. Aus Leid und Drangsal erhebt
er die Stimme zu Gott, Wortführer von altte­
stamentlicher Eindringlichkeit.
Zwei katholische Siedlungsdörfer in Berlin­
Tegel und Berlin-Marienfelde gehen auf Son­
nenscheins Initiative zurück. ,, Großstädte
brauchen für alle ihre Kinder Sonne und
Rain. Für alle Heuduft und Kornblumen.
Für alle Feld und Wald." Er scheute keine
Beredsamkeit, kein Opfer. ,,Besser ein star­
kes Siedlungsgesetz und zwanzigtausend ge­
sunde Wohnungen, als die Flickarbeit der
Mithilfe für die unmöglichen Zimmer des
Hinterhauses. Unser Ziel ist nicht, feuchte
Wände mit caritativer Tapete zu bekleben"
(Rede auf dem 66. Katholikentag zu Dort­
mund 5. 9. 1927).
Er rief den „Märkischen Wassersport" ins
Leben, bewirkte, daß Boote kamen, daß das
Bootshaus bezahlt werden konnte, setzte sich
selbst in seiner schwarzen Soutane unter die
weißen Sportler. Kardinal Bertram von Bres­
lau gab dem ersten Vierer, den er dem Verein
schenkte, den Namen „Contra torrentem",
zu deutsch „Gegen den Strom". Sonnen­
schein schrieb zum Werbeplakat des Märki­
schen Wassersports: ,,Die Katholiken Ber­
lins dürfen nicht und können nicht immer
mit dem Strom fahren. Oft geht es gegen den
Strom. Heil zu dieser Fahrt!" Er schuf die
katholische Volkshochschule Berlin, deren
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-Iörer zu seiner Zeit über 30000 waren. Er
organisierte Abituriententreffen, legte jeden
Samstagabend im Pfarrsaal von St. Ludwig,
Wilmersdorf, vor vielen Zuhörern das Sonn­
agsevangelium aus, gab sich mit ganzer See­
e dem Presseapostolat hin, kümmerte sich
:1m die Werbung, kümmerte sich darum, daß
das Katholische Kirchenblatt in die Fami­
ien, die Krankenhäuser, Heime, Gefängnis­

se, Siechenanstalten kam. Er rief zum Kir­
,;henbau auf und bat um Spenden für eine
<.irche in der Ausflugsstadt Strausberg, für

ein neues Gotteshaus in Friedrichshagen, für
St. Adalbert im Berliner Norden, für die St.
Agnes-Gemeinde vor dem Hallischen Tor,
die ihren Gottesdienst in einem einstigen
Pferdestall der Ziethenhusaren abhielt, für
St. Aloysius am W edding, wo die HI. Messe
in einer alten Autowerkstatt gefeiert wurde.
Er legte den Grund zu der festgefügten, treu
zusammenhaltenden Seelsorgsgemeinde der
2 000 damals in Berlin weilenden, im Handel
und Gewerbe tätigen Italiener. Diese Grün­
dung war sein ureigenstes Anliegen. Bei
groß und klein war er der sehr geliebte
Signore Parroco.
Von den 25 000 Mark, die ihm zu seinem
25jährigen Priesterjubiläum zuflossen, er­
richtete er in der Nähe des Bahnhofs Fried­
richstraße in der Albrechtstraße 11 eine
Akademische Lesehalle mit 6 000 fach wis­
senschaftlichen Werken, Hunderten von wis­
senschaftlichen Zeitungen und Heften, sämt­
lichen Kirchen- und Sonntagsblättern. Dort
gab es einen billigen Imbiß für die Leser.
Dort fanden an jedem Sonntag zur Mittags­
stunde Vorlesungen zeitgenössischer Werke,
Rezitationen und ähnliche Darbietungen
statt.
Es ging ihm bei allem um den Beweis von
der Gegenwartskraft des Christentums, um
eine neue Heimat für die aus ganz Deut­
s-ghland nach Berlin strömende junge katho­
J;sche Intelligenz, um die Fundamentierung
ihres Glaubens und Festigung ihrer seeli­
schen Geborgenheit. Er sammelte nach und
nach einen großen Freundeskreis um sich,
aer gegründet war auf Treue und gleiche
Ideale, eine Gemeinschaft, die gegenseitigen
-�lalt und Sicherung in der Gefahr der Ver-

einsamung bedeutete. Mit diesem Freundes­
kreis ist er des Sonntags hinausgewandert in 
die nähere und weitere Umgebung Berlins, 
um den Schornsteinen und dem Staub der 
Straßen, den steinernen Höfen und geteerten 
Wänden, der großen Stadt mit ihrer grauen, 
farblosen Atmosphäre, ihrem harten Gegen­
satz von reich und arm zu entgehen und im 
Grün der Wälder und Wiesen, im Schatten 
der Kiefern Stille zu kosten, Atem zu schöp­
fen und den sorgenmüden, verbitterten, ent­
täuschten, schwermütigen Gesichtern neuen 
Glanz zu geben. Von Woche zu ,Woche wa­
ren es mehr, die mitkamen. Er hielt ihnen die 
Sonntagsmesse draußen im Freien, die Ka­
nontafel gelehnt gegen den Stamm eines Bau­
mes, vor einem Kreuz, das ein Student rasch 
aus zwei Zweigen band. Er zeigte ihnen auf 
diesen Fahrten, was es Großes und Heiliges 
um die christliche Vergangenheit dieses als 
Streusandbüchse verspotteten Landes um 
Berlin war, wie viele Spuren heldenhaften 
apostolischen Wirkens in ihm verborgen la­
gen. Er führte sie zu den märkischen Kloster­
anlagen der Zisterzienser in Chorin, Lehnin, 
Zinna, in die Bischofsstädte Brandenburg, 
Havelberg, Fürstenwalde, zu hohen Domen 
und kleinen, von Gräbern umstandenen 
Feldsteinkirchen aus uralter katholischer 
Zeit, mit schmalen Fenstern und niedrigen 
Türen. ,, Wir kommen nicht, um Steine zu 
kaufen" schreibt er am 14. 8. 1927. ,,Wir 
kommen, um den Menschen von Branden­
burg und Berlin zu sagen, daß die katholi­
sche Kultur dieses Landes Größe in sich trug 
und für die Zukunft Deutschlands von Be­
deutung ist." 
Dr. Carl Sonnenschein ist in Berliner Erde 
begraben auf dem traditionsreichen, heute 
tragisch an der Mauergrenze der geteilten 
Stadt gelegenen Friedhof in der Liesenstraße. 
Dort ruht er unter dem überlebensgroßen 
Kreuz, das Professor Hans Perathoner, der 
Südtiroler, schuf. Auf der Tafel steht nur: 
DR. CARL SONNENSCHEIN, 
GEB. 15. 7. 1876 GEST. 20. 2. 1929. 
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Heimwärts 
Wiedersehen mit Düsseldorf 

Über Mönchengladbach fahre ich heimwärts. 
Besuche, nach langen Jahren, noch einmal 
die kleine Alexianerkirche mit den musizie­
renden Engeln von Plückebaum und dem Jo­
sefsaltarbild von Ternes. Die Welt scheint 
stillgestarrden. Die Kranken in der Irrenan­
stalt reden noch die gleichen Irrgänge. Wie 
vor sechs Jahren. Und es hängt noch der 
gleiche graue Himmel über dem Haus. Aber 
in Düsseldorf sagt mir ein Freund, der alte 
rheinische Kulturboden flamme auf. Überall 
wachsen neue Kräfte. Wir saßen auf der 
Friedensstraße beisammen. Nahe der Frie­
denskirche, die von Gebhardt einst pathe­
tisch ausgemalt. In einem mit Vögeln und 
Tulpen dekorierten Zimmer der jungen Ge­
neration. Neue Sprache und neuer Aus­
druck! Aber Kern und Seele dieser Stürmer 
ist so katholisch wie je die Romantik der 
N azarenerzeit. 
Es wird Neues in den fränkischen Landen 
am Rhein, und ich weiß, daß die katholische 
Kultur in dieser Renaissance eine lebendige 
Kraft ist. 

11. Januar 1925

Sonnenschein ein Rheinländer 
Auch in Berlin 

Ich sprach zwischen Lichtbildern. Ein Vor­
wort. Die Begleitung. Das Finale! Nie war 
mir, wie an diesem Abend, meine Heimat in 
die Seele gewachsen. 
In Bingen hat Hildegard gedichtet. In Köln 
Albertus Magnus doziert. Zu seinen Füßen 
Thomas von Aquin gesessen. In Trier ist 
Athanasius geboren. Der Kirchenlehrer Am­
brosius hat in Trier gewohnt. Görres stammt 
aus Koblenz. Goethe aus Frankfurt am 
Main. Nikolaus Cusanus, der große Kardi­
nal, aus Berncastel. Der Verfasser der „Imi­
tatio Christi" ist Niederrheiner. In Cochem 
hat der Kapuziner Martin die Handpostille 
geschrieben. Heines Geburtshaus steht an 
der Bolkerstraße (Original, Bilkerstraße -
wohl ein Druckfehler?) in Düsseldorf. An 
der Maxkirche hat er die Schule besucht, in 
der des Malers Cornelius Vater Unterricht 
erteilte. In diesem Rheinland ist der Heliand 
geschrieben. Die Bergpredigt, Wandgemälde von Eduard von Gebhardt in der Düsseldorfer Friedenskirche 56 Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 · 100 Jahre Carl Sonnenschein 



erlin in Zahlen 
zahlen in Bildern 

· l. Dezember 1927 (Aus den Notizen)

Nein! Vom Romantischen Cafe zum Luna­
park! Das ist nicht der Querschnitt Berlins: 
Nicht die chinesenhaft bunte Avenue der 
Friedrichstraße! Nicht das bis zum Wahn­
s:nn rastlich rasende Manolirad über der 
schwarzen Spree! Nicht die immer wieder 
mit dem gotischen H beginnende Hilde­
brandschrift ! 
Darf ich bitten! Berlin liegt anderswo! Die 
4,2-Millionenen-Stadt. Ein Zehntel Preu­
ßens! Zwei Drittel Bayerns! Vier Fünftel 
Sachsens! Der Bevölkerung nach. 250 Mil­
lionen Kilogramm Fleischverbrauch! 510 
Tonnen Kartoffelverbrauch! Fürs Jahr! 165 
höhere Schulen! Ganz Rheinland 172! Dazu 
562 Gemeindeschulen mit 23600 Schülern! 
104000 Wohnungen! 8714 Hektar Fläche! 
Die größte Stadt der Welt. Der Fläche nach! 
An Bevölkerung nach Neuyork und London 
die drittgrößte! Bis 1. Oktober 1920 94 Ein­
zelgemeinden. Seither eine Stadt! 
Darf ich bitten! In den letzten drei Wochen 
haben wir die Zahlen zusammengesucht! 
Dann haben wir noch drei Tage telephoniert! 
Schupo! Friedhöfe! Aerztekammer! Gefäng­
nis! Magistrat! Jeder gab gütige Auskunft! 
Allen Dank! 
Nun werden die Zahlen zu Bildern. Sieben 
Bilder der Stadt! 
Erstes: die Armut! Die auf Krücken geht! 
Die ohne Hilfe bricht! 3 500 Blinde in Ber­
lin! 4100 Taubstumme! Die Stadt unter­
stützte August 1927 fortlaufend 123 200 
Menschen. Zu ihnen gehören die Sozialrent­
ner und die Kleinrentner. Unterstützte ein­
mal 37 800. Gab Erwerbslosenhilfe an 
26 400 Erwerbslose, ohne Anspruch auf Er­
werbslosenunterstützung, mit 15 500 Ange­
hörigen! Die Erwerbslosenunterstützung des 
Reiches und des Landes an 70000! Gesamt­
summe 280 000! Die Stadt der Unterstütz-

ten! So groß ist Magdeburg (Elbe)! So groß 
ist Königsberg in Preußen! So groß die freie 
Hansastadt Bremen! Das ist bescheiden ge­
rechnet. Summierung der „Partei". Nicht der 
Einzelpersonen. Auf die „Partei" kommen 
im Durchschnitt drei Menschen. Also drei­
mal Magdeburg. Dreimal Königsberg. Drei­
mal Bremen. Januar 1927 sagte das Sprich­
wort, jeder vierte Berliner lebe von der Stadt. 
Der holte die Rente! Der ging stempeln! 
Dreimal die Woche! Der Stempel wechselt 
die Farbe. Rot! Blau! Grün! Aber er wieder­
holt das furchtbare Wort „Arbeitslos". 
Zweites: der Winter. Für 1926/27 gab die 
Stadt, als Winterbeihilfe, 3 Millionenen 
Zentner Kohlen! Die wurden an Bedürftige 
verteilt. Daß sie nicht frieren sollten. Ich 
habe heute morgen eine große Kohlenfirma 
angeläutet. Um Ueberrechnung dieser Zent­
ner in Waggons gebeten. Nach einer Viertel­
stunde die Antwort! Das macht 10000 Wag­
gons! Den Waggon rechnet man auf 6,75 
Meter Länge. Ohne Puffer! Mit Puffern 8,5 
Meter! So mißt der Eisenbahnzug 80 Kilo­
meter. Ich schlage Storms Kursbuch nach. 
Das ist die Strecke Berlin - Frankfurt (Oder). 
Ein Güterzug! Die Waggons, Puffer an Puf­
fer, mit Kohlen zugeschaufelt! Das bedeutete 
einen Winter! Den vorigen Winter! Was 
wird dieser fordern? 
Drittes: das Obdach. Ich habe heute abend 
21.45 Uhr angerufen! Die Aufnahme 
schließt 22 Uhr! So gab man mir die Zahlen 
von gestern! Städtisches Obdach! Fröbel­
straße! Berlin NO 55 ! Die Obdachlosen nen­
nen es „Palme". Die Dependance liegt an der 
Wiesenstraße! Belegschaft, 6. Dezember 
1927: 2073 Männer, 164 Frauen, 72 Jugend­
liche! 2 309 Menschen! Dazu in der Schnit­
terkaserne Buch, in derselben Nacht, 5 1 
Frauen und 71 Kinder. 6. Dezember 1926 
waren es fast 800 mehr: 3 095 Obdachlose! 
Denen das geringe Geld zur Heilsarmee, zur 
Stadtmission, zum Johannishaus nicht reicht. 
Völlig Obdachlose! Hier gibt's ein Bad am 
Nachmittag! Einen Teller zum Abend! Eine 
durchwärmte Nacht! Zum Morgen Kaffee! 
Dann hinaus auf die kalte Straße! 3 095 
Menschen! Im Sommer sind es weniger. 
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Kinder protestieren mit Plakaten der Käthe Kollwitz 
ten. Im Juni kam mehrfach zu mir ein frühe­
rer Offizier! Der im Tiergarten schlief! Mit 
ihm seine Frau! Eine Krankenschwester! Oft 
wochenlang! Wie lange ist der jetzt nicht 
mehr gekommen! Der als Letzter im Stet­
tiner Bahnhof saß! 
Viertes: Die Jugend. Die „Jugendwohlfahrt" 
betreut 21000 Krüppelkinder, 53000 Mün­
del, 16000 Hortkinder, 9 000 Fürsorgezög­
linge, 16 000 Pflegekinder. Das macht 
115 000 Menschen. Eine deutsche Groß­
stadt! Buer bei Dortmund umfaßt diese Zahl. 
Von den 53 000 Mündelkindern sind 50 000 
uneheliche. Massenchor des Elendes! Mas­
senchor der Anklage! Wenn wieder ein Ai­
schylos das Drama des untergehenden Euro­
pas schreibt! Noch eine Zahl! Die Stadt 
zählte 8 000 abgeschlossene Strafverfahren 
gegen jugendliche Menschen. Vom Januar 
bis zum November. In diesem Jahr! Bis heu­
te! 8 000 jugendliche Menschen vor Gericht! 
Du kennst Unter den Linden? Von Rauchs 
Friedrichsdenkmal bis zu Langhans' Bran­
denburger Tor ist eine Kilometer-Straße! 
Stell diese Jugendlichen auf! Der erste greift 
ins Stakett des Denkmals. Der letzte faßt die 
Klmke des Tores. Die andern reichen sich 
die Hände. Dann können sie zehnmal die 
Kette aufziehen vom Alten Fritz zum Bran­
denburger Tor! Zehnmal die Kette sind 

8 000 Jugendliche! Die jedes Jahr in Berlin 
vor dem Richter stehen! 
Fünftes: die Familie. 5 600 Aerzte! Hebam­
men 1924 1048! 1925 979! In der Spanne 
des einen Jahres 69 weniger. Im Jahre 1925 
45 000 Geburten! Lebendgeburten! 2000 
Totgeburten! 45 700 Todesfälle! Also 700 
Sterbende mehr als Geborene. 700 Särge 
mehr als Wiegen! So ist Berlin eine sterben­
de Stadt! Sie lebt von der Zuwanderung! 
1925 zuzogen 689 000 und abwanderten 
584000! Überschuß 105 000! Dieser Ueber­
schuß deckt das Minus zu. Die Zersetzung 
geht weiter! Auf ein Jahr fallen 41500 
Eheschließungen und 6 700 Ehescheidungen! 
Um Säuglinge und Kleinkinder kümmern 
sich 70 Städtische Fürsorgestellen! Neben 
der rastlosen Organisation der Freien Wohl­
fahrtspflege aller Weltanschauungen! Die 
Schulpflichtigen verteilen sich ungleich! In 
Reinickendorf steht ihr höchster Prozentsatz 
mit 16,07 Prozent. In Wilmersdorf, dem Be­
zirksamt mit der höchsten Zahl kinderfähi­
ger Eltern, ihr niedrigster mit 10,06 Prozent. 
Der Krankenfürsorge dienen 195 Kranken­
kassen. Davon 30 Ortskrankenkassen, 110 
Betriebskrankenkassen, 55 kaufmännische 
Krankenkassen! Gesamtzahl der Mitglieder 
1342 800! Ein Heer von Beamten im Dienste 
dieser Kassen. 
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Kein Ehrentitel • • • 

�in Leitartikel zum 50. Geburtstag 
�in einmaliger Vorgang in der deutschen 
::eitungsgeschichte: Ein Mann, ohne Titel 
"nd Rang, ohne Amt und Würden. Ein Prie­
ster, der 1906 nach sechs Jahren Kaplan in 
c:rei verschiedenen Pfarreien „bis auf weite­
·es beurlaubt", und der 1918, zwölf Jahre
später in seinem Wirkungskreis Berlin vom
(ardinal in Breslau mit einem Redeverbot
bedacht, erhält 1926, acht Jahre später zu
seinem 50. Geburtstag einen Leitartikel in
cer führenden deutschen katholischen Zei-
ung.

Der Mann: Dr. Carl Sonnenschein.
Das Blatt: Die Kölnische Volkszeitung, Mit­
te Juli des Jahres 19 26.
Da Chefredakteur Dr. Karl Hoeber mit Son­
'1enschein seit langem befreundet - er hat
1930 ein Buch über ihn geschrieben - dürfen
wir vermuten, daß auch diese Zeilen aus sei-
11er Feder stammen:
Takt und soziale Gesinnung werden mit dem
Menschen geboren; sie sind immer vereint.
Wer sie von Haus aus nicht besitzt, wird
Mühe haben, diese Eigenschaften zu errin­
gen. Mit einer außerordentlich fein entwik­
l<elten Fähigkeit zu erkennen, ob die soziale
Gesinnung echt oder Fassade ist, ist das
Volk in seinen breiten Schichten ausgestat­
tet; wo es das Echte und Aufrichtige erkennt,
ist es von Herzen und für die Dauer dank­
bar. Es kommt schon einmal vor, daß der
Arbeiter einem Mann aus dem akademischen
Stande mit etwas Mißtrauen gegenübertritt,
und es mag sein, daß mancher Akademiker
durch eben dieses Mißtrauen sich vorzeitig
l at entmutigen und von der sozialen Arbeit
zurückstoßen lassen. Dieser Tage hat ein
Akademiker, den weder Undank, noch Ent­
täuschung, noch auch Querulantentum zer­
mürben konnten, den fünfzigsten Geburtstag
gefeiert, und alle, die davon vernahmen, weil­
ten recht innig in Gedanken bei diesem Ge-

burtstagskinde: Dr. Karl Sonnenschein. Wer 
mit fünzig Jahren so viel für seine Volksge­
nossen getan, wer an sozialer Arbeit so viel, 
so Vorbildliches und so Einzigartiges gelei­
stet hat, muß sich gefallen lassen, daß man 
ihn wenigstens für einen Tag, für eine Stunde 
aus dem Dickicht herauszuheben versucht, 
in dem sich diese Arbeit vollzieht. Unsicht­
bar und unbeachtet geht dieser Mann seine 
schweren Pfade, die ihn zu den Herzen der 
Elenden, der Armen, der Sterbenden, der 
Hoffenden führen, wo immer auch er sie 
trifft. Wenn Karl Sonnenschein die Redner­
tribüne betritt und spricht, fesselt er die Her­
zen und die Gehirne durch die verhaltene 
Glut seiner Sprache und die Stimme, die aus 
dem für alle sozialen Nöte dieser Zeit tief­
empfindenden Herzen kommt. Der schlich­
te, feingebildete Priester steht mitten in dem 
Elend, das sich unaufhörlich und immer stär­
ker durch die Großstädte wälzt und dessen 
Abdämmung durch öffentliche Maßnahmen 
ebensowenig erreichbar wie zu erstreben ist, 
wenn nicht Menschen von wahrhaft apostoli­
schem Feuer der Liebe für die im Schatten 
Wandernden zur Hand gehen. Mit der Lei­
denschaft des Mannes, der den bohrenden 
und stechenden Drang hat, alle, auch den 
tiefst Gesunkenen zu trösten und ihm zu hel­
fen, hat er die Arbeiter, die Jugend, die Aka­
demiker aufgesucht und ihnen seine Kraft 
gewidmet. Die Zahl derer, die er mit wirkli­
chem Troste zu erfüllen und denen er prak­
tisch zu helfen vermocht hat, ist größer als 
seine zahllosen Verehrer auch nur ahnen. 
Mit Kraft und zähem Mut stürzt er sich im­
mer wieder in diese Arbeit, die ihn zur Tiefe 
hinunterführt, auf der so viele Menschen 
schwankend dahinziehen. 
Kein Ehrentitel ziert den Schlichten, Selbst­
losen und Unermüdlichen. Er soll in diesen 
Tagen aber wissen, daß Liebe und Dankbar­
keit nicht ausgestorben sind, daß nichts von 
dem vergessen bleibt, was er getan, und daß 
der Segen seiner Arbeit leuchtend sichtbar 
ist. 
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Görres, Brentano, Luise Hensel 
Drei Gestalten der deutschen Romantik ha­
ben Carl Sonnenschein immer wieder begei­
stert: Josef Görres, Clemens Brentano und 
Luise Hensel. Bei Görres war es die große 
politische und dichterische Kraft, des Ko­
blenzer Kaufmannssohnes, die den Rhein­
länder Sonnenschein entzündete. Hier sein 
Bekenntnis: 
Mittags im Plenarsaal des Reichstags! Gör­
resgedächtnisfeier! Morgen sind es 150 Jah­
re, daß Josef Görres in Koblenz, im „Hause 
zum Riesen", geboren wurde. Als man zu 
Mittag den „Engel des Herrn" läutete. Das 
älteste von acht Kindern. Der Vater Floß­
händler. Die Mutter Italienerin. Hinter den 
Ministerbänken stehen gepolsterte Lederses­
sel. Ins Leder eingeprägt der deutsche 
Reichsadler. Daß er heute seine Fänge noch 
spannt, daß das Parlament Deutschlands 
noch Sinn und Recht hat, danken wir, in der 
Reihe der großen Deutschen, auch ihm. Dem 
Mann, den Napoleon die fünfte Großmacht, 
gegen ihn, nannte. Sie haben ihm das alle 
bezeugt. Blücher, Stein und Gneisenau. Die 
Gebrüder Grimm. Deren Gräber am Vorort­
bahnhof der Großgörschenstraße stehen. Pe­
ter Cornelius. Einer der Münchener Tafel­
runde. Er liegt, vom katholischen Berlin ver­
gessen, am Allerseelentage kranz- und lich­
terlos, auf dem Friedhof der Liesenstraße. 
Vergessen wie Görres' Grab in München. 
So wollten wir heute wenigstens, am Vor­
abend der Geburt, ihm eine Stunde der Erin­
nerung widmen. Wilhelm Leyhausen trug 
aus seinen Schriften vor. Mit welcher 
Sprachgewalt hat dieser Mann Tiefstes ge­
sagt! Wenige Jahre vor seinem Tode schrieb 
er von beiden Konfessionen, daß sie „beide 
in ihren Vätern gesündigt haben, und daß 
keine berechtigt sei, sich in Hoffart über die 
andere zu erheben". Von Deutschland 
schreibt er: ,,Und wäre ganz Teutschland mit 

Joseph Görres 

Ringelbahnen, von einem Ende zum andern, 
in allen Richtungen belegt und flögen Dampf­
wagen zu Tausenden in ihm über Berg 
und Tal, arbeiteten die Hebel sich müde in 
allen Winkeln und wendeten sich um und um 
an allen seinen Straßen die Räder der Ma­
schinen, was hülfe ihm das alles, hätte es in 
dem klappernden Mechanismus die inwoh­
nende Seele verloren." Kann man tiefer den 
Querschnitt der Gegenwart geben! Der Ge­
genwart, der die vollendetste Technik nicht 
hilft, wenn sie nicht Fahrzeug vertieften Gei­
stes ist? Der Zwanzigjährige war Jakobiner. 
Jubelte der Revolution zu. Schrieb das „Rote 
Blatt". Glaubte an den Freiheitstraum. Bald 
schaute er dem „mit Blumen überstreuten 
Sumpf' in die Eingeweide. Von Paris zu­
rückgekehrt, schrieb er sein politisches Te­
stament: ,,Die Resultate meiner Sendung 
nach Paris". Wandte sich mißmutig von der 
Gegenwart ab. Der Vergangenheit, dem Lan­
de, der Wissenschaft zu. Ging dann den Weg 
zu Ende. Von der „Aufklärung" zur Kirche. 
Weg über Coblenz, Heidelberg, Straßburg, 
Aarau, München. Er schrieb an Jean Paul: 
,,Ich habe in religiösen Dingen nach reifli­
cher Überlegung für besser gefunden, an dem 
alten Bau fortzubauen, als auf eigene Faust 
aus Stroh und Goldpapier ein eignes Schwal­
bennest zu bauen". Das Christentum galt 
ihm Kunst. Brücken zum Dom waren Staats­
gefühl, Kunstempfinden, Deutschtum. Den 
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Clemens von Brentano 
Dom selbst betrat er als vollendeter Katho­
lik. ,,Seht die Pfeiler unserer Münster! Wie 
viele Generationen sind in den Augenblicken 
vielleicht ihrer besten Gefühle durch sie hin­
geströmt wie die Weilen des Stromes durch 
den Bogen der Brücke. Sie sind vorüberge­
gangen und andere werden kommen, die 
noch nicht geboren sind. Sie sind schweigend 
in den Menschenfluten gestanden und sind 
heute, was sie vor Jahrhunderten gewesen. 
So stehen die Grundpfeiler von Religion und 
Ethik in der Geschichte. Sie zieht hindurch, 
umspült sie, brandet an ihr und reibt sie 
glatt, vermag aber nicht, sie zu erschüttern. 
Denn ihr Bau ist nicht Menschenwerk, son­
dern Gottes Anstalt, an dem die Zeit abglei­
tet und an dem alle ohnmächtigen Versuche 
des Angriffs zunichte werden.'' 
Und so hat Sonnenschein seinen Vortrag im 
Reichstag nachempfunden und am 31. Janu­
ar 1926 in den „Notizen'· festgehalten. 
Nach den Reden von Wilhelm Seheilberg 
und Karl Hoeber, die der Basilikachor von 
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S. Hedwig unter Pius Kalts Leitung mit
Chören umrahmte, durfte ich vom Redner­
pult des Reichstags im Schlußwort von der
religiösen Sendung Görres' sprechen. Von
der Reinheit des sittlichen Empfindens dieses
Jünglings. Von den Briefen an seine B raut.
Von seinem Glauben an die Vorsehung, die
Europa führt. Von seinem Bekenntnis zur
Unsterblichkeit der Seele. Der Liberalismus
dieser rheinischen „Aufklärung" war immer
noch in den Silberstrom christlicher Tradi­
tion getaucht. Sprechen von dem Romanti­
ker in Heidelberg. Von dem Freunde Brenta­
nos, Arnims und Boisserees. Von den „Herz­
brüdern'', die „Des Knaben Wunderhorn"
sammelten und die „Teutschen Volksbücher"
herausgegeben. Wer mit den Jungen von heu­
te, nach Berlin verschlagen, sinnend das
fünfzehnte Jahrhundert der Mark erwandert,
wer hinter Rheinsberg und Potsdam die Sil­
houetten von Havelberg, Brandenburg und
Tangermünde entdeckt, dem erscheint Gör­
res' Weg in die Schluchten, in die Märchen,Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 61 



in den Sinn des Mittelalters kongenial. Das 
de: ·+sehe Mittelalter wurde ihm Gegenwart. Die Zeit, deren Genialität ihre Primitivität 
ü; ,erbietet, stellte ihn bewußt, überzeugt, se­
herisch in die Not und in den Strom seiner 
Jahrzehnte. So erstand dem Kölner Erzbi­
schqf der turnierhaft gerüstete Kämpfer. So 
·vuchs über den Herausgeber des „Rheini­
schen Merkur" und über den Verfasser der
erdichteten „Proklamation Napoleons an
das Deutsche Volk", der Verfasser des
unvergleichlichen „Athanasius". Die dritte
Au1�ge des Büchleins, die 1838 bei Manz in

.e,-Pnsburg erschien, habe ich in der Hand 
ehalten, als ich der Versammlung Proben 

vorlas. Bei Gott! Ein Buch! Aus einem Guß 
geboren. In einem Sturm geschrieben. Mit 
f". 1er Flamme lodernd! Seine ganze univer­
sale, glühende, domhafte Seele über Rhein­
land, über Deutschland, über Europa strö­
mend und wogend. Wir wollen ihm, dem 
Patrioten, dem Katholiken, dem Propheten 
in der Reichshauptstadt kein Denkmal aus 
Sandstein und Marmor setzen. Aber er selbst 
sei ein Denkmal unserer Seele. Sei „Pauli 
Bekehrung'\ wie der Tag, an dem er 1776 
gpboren. Denkmal des Geistes, der über jede 
B <" stellation, jeden Kompromiß, jeden Tag 

Ewigen schaut. 
Notizen 31. 1. 1926 

C 1.emens Brentano und Luise Hensel fand 
enschein sich selbst bestätigt. Seinen so-

. 't "1 Einsatz, seine Nächstenliebe in der 
v,-- Brentano und Hensel erweiterten Deu­
t, 1g: Ich bin krank gewesen und ihr habt 
n · :h gepflegt. Mit der Sorgfalt und Hingabe 
ein1 ,s Forschers hat Sonnenschein den Le­
bensweg nicht der Dichter, sondern der deut­
schen, christlichen Menschen nachgezeich­
net. ln Linum hinter Nauen ist Luise Hensel 

boren. An der Tiergartenstraße in Berlin 
-af sie Clemens Brentano (Aachen).
·e Stadt Luise Hensels. Das Geburts­

der Konvertitin, das evangelische 
us von Linum, liegt im Kreise Neu­

rup n, vor den Toren Berlins . .. Hier unter­
richtete Luise Hensel. Hier wuchsen drei Or­
densgemeinschaften in die Brentanozeit ... 
(Berlin). Dieses Viertel ist betont interkonfes-

sionell. In der großen Hamburger Straße das 
jüdische Altersheim. Dahinter der alte jüdi­
sche Friedhof. Mit den zum Sonnenaufgang 
gerichteten hebräischen Grabsteinen. Die 
protestantische Marienkirche. Daneben Ran­
kes Grab. Weiter hinauf das Hedwigskran­
kenhaus der katholischen Borromäerinnen. 
Sie kamen am 14. September 1846. Fest 
Kreuzerhöhung. Das erste Privathospital 
Berlins. Ein Ereignis ... Görres „Historisch­
politische Blätter" hatten sich leidenschaft­
lich für ein katholisches Krankenhaus in 
Berlin eingesetzt. Clemens Brentano hatte in 
seiner Schrift: ,,Die Barmherzigen Schwe­
stern in Bezug auf Armen und Krankenpfle­
ge" den Schwestern aus Frankreich den Weg · 
nach Deutschland geebnet. Görres hatte die 
Bedeutung der katholischen Ordensgemein­
schaften in seiner Schrift „Kirche, Staat und 
Cholera" nachhaltig unterstrichen. Unter der 
lenkenden Hand von Luise Hensel, die zwar 
erst am 7. Dezember 1818 in St. Hedwig in 
Berlin katholisch geworden war, hatte Bren­
tano „weit abgerückt von der Kirche" 1817 
den Weg zum Glauben durch eine General­
beichte wiedergefunden. 
In dem Frankreich Napoleons nach 1800 
konnten sich die katholischen Schwestern 
wieder betätigen. 1811 kamen die Borromäe­
rinnen nach Trier, 1812 nach Saarlouis, bis 
1814 französischer Machtbereich. 1826 nach 
Koblenz, 1838 nach Aachen. In Münster 
hatte sich schon Jahre zuvor eine selbstän­
dige Genossenschaft gegründet. Maria Al­
berti, die Tochter eines lutherischen Pfarrers 
aus Hamburg, war katholisch geworden und 
zog 1808 nach Frankreich, um dort in den 
Orden der Vinzentinerinnen einzutreten. In 
Münster gewann Bischof Clemens, Freiherr 
von Droste-Vischering, Maria Alberti als 
Oberin einer kleinen O��ensgemeinschaft, 
der Clemensschwestern. 1812 ist sie an Ty­
phus gestorben. 1820 übernahmen die Schwe­
stern das Cleme1:shospital in Münster und 
haben sich über ganz Deutschland verbreitet. 
In Münster haben Brentano und Hensel diese 
Ordensschwestern kennengelernt. Zwar hatte 
der Freundeskreis der Gräfin Gallitzin der 
„Bund der Guten", mehr eine religiöse als 
literarische Gemeinschaft, seit dem Tode der 
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'3räfin, der „Mutter der Armen und Be­
drängten", im Jahre 1806, an Bedeutung ver­
oren. Doch in den Jahren danach finden 
sich in Münster und Neuss, Aachen und 
Oernbach junge unverheiratete Frauen zu 
.Jrdensgenossenschaften zusammen. Ein we­
se.ntlicher Akzent der Frauenemanzipation, 
mehr als 60 Jahre vor der Engländerin Em­
ineline Pankhurst. Pflege der Kranken in 
-Iospitälern, nicht mehr zu Hause, Schulen
1or allem für Mädchen, Betreuung der W ai­
senkinder und der Gefangenen. Pflege der 
alten, einsamen Menschen. Ein weites Feld 
der christlichen Nächstenliebe, auf dem der 
Laie vor allem durch die Vinzenzkonferen­
zen mitwirken konnte. 
Als Maria Anna, die Tochter der Fürstin 
Gallitzin, den Fürsten von Salm-Reiffer­
scheidt-Krautheim heiratet und nach Düssel­
dorf zieht, empfiehlt Clemens Brentano Lui­
se Hensel als Gesellschafterin. So kam die 
Dichterin Hensel im August 1819, 20 Jahre 
alt, an den Rhein. Auch Brentano lebt in 
Düsseldorf. Für das Theater am Marktplatz 
schrieb er das Singspiel „Die lustigen Musi­
kanten". Da sein Werben um Luise Hensel 
ohne Erfolg, zog er 1819 nach Dülmen und 
verharrte am Krankenlager der stigmatisier­
ten Anna Katharina Emmerik, bis zu ihrem 
Tode im Jahre 1824. Brentano hat die Em­
merik wie eine Heilige verehrt und ihre „Ge­
sichter" in vielen Bänden veröffentlicht. 
1822 weilte Brentano am Rhein. ,,Wenn du 
durch Düsseldorf kommst", so schrieb er am 
6. August seinem Freund Professor Windisch­
mann in Bonn, so gehe doch ein Viertel­
stündchen ins Carmelitessenkloster und ver­
lange mit der Priorin zu sprechen. Du wirst
hinter dem Stachelgitter ... die demütigste,
erleuchtetste Klosterfrau, ein Bild alter, heili­
ger Zeit, erscheinen sehen ... Ich habe Ursa­
che, sie sehr hoch zu achten. Sie betet sehr
getreu und Gott erhört sie gern ... "
Sonnenschein hat diese Frage aufgegriffen.
Die Emmerich seines Jahrzehnts hieß There­
se von Konnersreuth. Notizen. 14. Oktober

1928: ... Der Bischof von Feldkirch, Dr. 
W aitz ... führt diese Nacht zum zweiten Mal 
nach Konnersreuth. Das er schon einmal 
eingehend, zu Kenntnis genommen und prü­
fend durchstudiert. So erzählt er aus persön­
licher Erfahrung die Feiertagekstase. There­
sens Antworten. Ihre Urteile über die Gewis­
sen. Ihre Kenntnis ozeangetrennter Men­
schen. Wir stehen im Bann der bischöflichen 
Erzählung und erleben voller Andacht die 
Ekstasen der Seherin. Freitag um Freitag die 
aramäischen Worte. Freitag um Freitag die 
blutende Stirn im Dornenkranz. Freitag um 
Freitag die aufbrechenden fünf Wunden. Seit 
einem Jahr nun schon der absolute Verzicht 
jeglicher Nahrung. Wir lassen der Medizin 
ihre volle Kritik. Aber was uns, schon seit 
einem Jahr, diese ernsten Männer ... inner­
liehst überwältigt, erzählen, greift ganz tief 
in unsere Seele. Vielen ist das der Weg zur 
Kirche geworden ... " 
Die Frage „Die Seherin von Dülmen" hat 
selbst die Menschen unserer Tage nicht los­
gelassen. ,,Anna Katharina Emmerich - ok­
kulte Phänomene oder echte Vision" hieß 
das Thema des 489. Mittwochgesprächs im 
Winter 1975. Der Referent, der evangelische 
Theologe und Philosophieprofessor, Dr. Ar­
thur Hoffmann. Er „bezweifelt nicht nur 
nicht die absolute Wahrheit und uneinge­
schränkte Wirklichkeit des Inhalts der Visio­
nen", sondern weist auch alle Zweifel daran 
energisch und temperamentvoll zurück. 
Offenbar hat Prof. Hoffmann auch seine Zu­
hörer ... überzeugen können. Denn als der 
erste Diskussionsredner der allgemeinen Ge­
nugtuung darüber Ausdruck gab, daß nach 
einem katholischen Mediziner, der Therese 
von Konnersreuth als „fromme Betrügerin" 
hatte hinstellen wollen, nun ein evangelischer 
Theologe die Dinge zurecht gerückt habe, 
erntete er anhaltenden Beifall. Das Hände­
klatschen löste die innere Spannung, die den 
Abend bis dahin beherrscht hatte (Roland 
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,,Journalismus als Dichtung" 
Dr. Karl Sonnenschein ist eine in der ganzen 
Welt bekannte Persönlichkeit. Unbestritten 
sind seine hervorragenden Verdienste als Or­
ganisator. Ein Symbol der Zeit, steht er da 
für die soziale Bewegung, die einen Aus­
gleich zwischen Akademiker und Proletarier 
anstrebt. Ein solcher Mann hat in seinem 
ganzen Wesen etwas Imperatorisches. Wenn 
er zur Feder greift, so wird das Ergebnis 
nicht ein großes Buch werden, sondern eher 
ein Feldherrnwort, das die Tat begleitet. 
Darum trägt alles, war Dr. Sonnenschein 
schreibt, den Stempel des Lebendigen, des 
Frischen und Aktuellen. Will man das Wort 
Journalismus brauchen, so ist es J ournalis­
mus auf einem höheren Niveau. Es ist Jour­
nalismus als Ausdruck des Seins und des 
Wollens einer Persönlichkeit. Es ist Journa­
lismus als Dichtung. 

(Westdeutsche Volkszeitung 17 5 1926) 

Friedrich Muckermann S.J. In kommunistischer Beleuchtung 
Als Carl Sonnenschein seine akademische 
Lesehalle in Berlin eröffnete - diese mit intel­
ligenter Gastlichkeit eingerichteten, Studen­
ten, Kaufleute und Arbeiter aller Bekenntnis­
se und aller Parteien willkommen heißenden 
weltklösterlichen Bücherstuben -, da habe 
ich Sonnenschein kennen gelernt. Wir spra­
chen über die neue geistige Bewegung im 
deutschen Katholizismus, und ich fragte, wie 
sich dazu der schlichte Kaplan stelle. Son­
nenschein gab mild, aber leicht triumphie­
rend die Antwort: ,, Unser eheloses Pfarrhaus 
verhütet, daß wir Philister werden." 
An dieses kluge und stolze Wort mußte ich 
immer wieder denken, während ich in den 
drei Bändchen las, die Karl Sonnenschein 
unter dem Titel: ,,Notizen, W eltstadtbetrach­
tungen" im Verlag der „Germania" hat er-

C 

scheinen lassen. Das Stück Welt, das Carl 
Sonnenschein anschaut, hat sich ihm unver­
gänglich eingebrannt, mit allen Konturen 
und Silhouetten, mit den feinsten Regungen 
und zartesten Tönen. Carl Sonnenschein ist 
katholischer Priester; er übt sein Amt als ein 
Missionär in der Diaspora. Er ist immer un­
terwegs; er sucht Armut und Elend. Er sagt: 
Priester wohnen mit ihrem Herzen und mit 
ihrer Güte und mit ihrem Glauben unter den 
Menschen, die im Schatten sind. Drüben, 
von wo alle Gesättigten fliehen, wo kein Be­
sitzender sich ausbreitet. Wo keine hellfarbi­
ge Jugend Tennis spielt. Drüben an den Rän­
dern, wohin nur der Steuerzettel den Weg 
findet, der Gerichtsvollzieher, der Schupobe­
amte. Im Gewirr der Quergebäude und der 
Laubenkolonien. Dorthin geht ein selbstver­
ständlicher Weg. Dort stehen seine leichten 
Zelte. 
So wandelt er unermüdlich durch die Gassen 
der Not, durch die Hinterhäuser, die Herber­
gen, die Asyle, die Anstalten für Elternlose 
und Gefährdete. Er reist durch Berlin und 
um Berlin herum. Eine Reise von seltener 
Romantik. Es ist, als hörte man eine Ge-
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schichte aus den Tagen des ersten Christen­
tums. 
Schon seit Jahren ist Sonnenschein ein 
Freund und Führer der Jugend. Er gehört 
-�ur Avantgarde von Mönchengladbach, zu
den katholischen Pionieren der sozialen Er­
weckung. Seine vornehmste Sorge galt den
Studenten. Er hat sich bemüht, sie aus den
llusionen ihrer akademischen Exklusivität

-:u befreien und dem wahren Leben, der pro­
"anen Arbeit des Alltags und den Arbeitern
'1ahezubringen. Um die Kluft überbr.ücken
zu helfen, machte er mit seinen Studenten
Expeditionen in die Welt der Fabriken und
Maschinen, der Lagerhäuser und der Büros.
Er ging mit den Söhnen der Wohlhabenden
und Gleichgültigen in die Quartiere der Ar­
'llut; er zeigte den Überraschten und den Er­
schütterten, wie geholfen werden könnte. So
entstand die sozialstudentische Bewegung.
Studenten fanden sich mit Arbeitern in Un­
cerrichtskursen; Studenten dienten den Unbe­
!esenen in den Bibliotheken, veranstalteten
Ausstellungen für die Erwachten und Büh­
nenspiele für die Dankbaren. Sonnenschein
hob die Studenten hoch hinaus über das Phi­
Iisterium der zerhackten und biergetauften
Backe. Er muß hierin neben Friedrich N au­
mann genannt werden; er war glücklicher als
dieser, um so viel, wie die katholische Kirche
der evangelischen an Einfühlung und Beweg­
lichkeit überlegen ist. Sonnenschein ist ein
Mann seiner Kirche. Er weiß, daß das Macht
bedeutet. Sonnenschein ist eine Säule im
Neubau des katholischen Deutschland. Er ist
zugleich eine Rechtfertigung solchen Sieges­
zuges. Die evangelische Kirche hat den Sturz
ihres kaiserlichen Bischofs nicht überwun­
den; sie liegt hilflos in den Fesseln ortho­
doxer Staatsfeindschaft, dem lebendigen

Volk entfremdet, ein grollender Totenwächter 
der Monarchie. Die katholische Kirche hat 
ohne Zögern Anschluß an die Republik ge­
nommen. Sie ist elastisch. Sonnenschein 
weist immer wieder auf diesen paulinischen 
Vorzug hin: Den Juden ein Jude, den Grie­
chen ein Grieche. Es ist der katholischen 
Kirche einerlei: ob Ptolemäus, ob Koperni­
kus. Sie ist elastisch, biegsam, jugendfrisch. 
Über alle Erwartung! Sie überdauert die Dy­
nastien. Sie schickt ihre Nuntien an die Höfe 
der Kaiser und zu den Präsidenten der Repu­
bliken und überreicht auch diesen lateinische 
Briefe, die mit den Worten beginnen: Gelieb­
ter Sohn! 
So triumphiert Sonnenschein und öffnet für 
einen Augenblick die Perspektive, an deren 
Bau er auf eine besonders liebenswürdige 
und feine menschliche Art mitwirkt. 
Sie wollen uns wieder katholisch machen. 
Mag sein. Wir werden uns zu verhalten wis­
sen. Immerhin ist besser: in Schönheit katho­
lisch, als aus engstirnigem, kaninchenglückli­
chem Protestantismus ein Philister. (,,Die 
Weltbühne", Berlin 9. Nov. 1926) Dr. Sonnenschein klärt . • • 

Die „Evangelische Warte" Gießen war mit 
Recht verärgert über diese wenig glückliche 
Formulierung. Doch Dr. Carl Sonnenschein 
hatte schon längst richtiggestellt: Ich mache 
ergebenst darauf aufmerksam, daß der 
Schlußsatz ... Immerhin ist es besser ... 
eine Bemerkung der Weltbühne ist und nicht 
von mir stammt. Sie verpflichten mich zu 
Dank, wenn Sie das ausdrücklich Ihren Le­
sern mitteilen ... 
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Und so sieht Kurt Tucholsky 
Carl Sonnenschein Fast „wilder Apostel der Caritas" 

Du merkst, daß die Bedauerei 
So eine Art von Wonne sei 

Busch 

Wer war der Doktor Carl Sonnenschein? 
Darüber unterrichten uns zwei Bücher: 
Karl Hoeber: ,,Dr. Carl Sonnenschein" (er­
schienen im Buch-Verlag Germania AG, in 
Berlin). Ernst Thrasolt: ,,Dr. Carl Sonnen­
schein" (erschienen bei Kösel & Pustet in 
München). 
Thrasolt, ein katholischer Priester aus Ber­
lin-Weißensee, hat hier seinem gegnerischen 
Freunde Sonnenschein ein Denkmal . . . 
nein, das hat er eben nicht getan. Sondern er 
hat eine Fülle lebendigen Materials für einen 
ehemals lebendigen Menschen zusammenge­
tragen, für einen, der wohl so lebendig gewe­
sen ist, daß man sein Wesen sehr, sehr 
schwer mit einem Buch einfangen kann. Der 
Mann ist der geistige Vater einer inneren 
,katholischen Aktion' der Vater einer groß 
angelegten - Aktion, die auch dem religiös 
Neutralen, gerade ihm, zeigte: wir Katholi­
ken sind in Berlin auch noch da. Was war 
Sonnenschein für ein Mensch? 
Bei Hoeber erscheint ein ernster, hilfsberei­
ter, aktiver Katholik - recht würdig, recht 
anständig, recht gleichgültig. Bei Thrasolt, 
der glühend bei der Sache ist, ein flackern­
der, beweglicher, fast wilder Apostel der Ca­
ritas. Was brennt hier? 
Merkwürdigerweise nicht der Katholizismus. 
Man hat bei dieser Inflation der Wohltätig­
keit eher das Gefühl, daß da ein Mann am 
Werke gewesen sein muß, den sublimierter 
Machtwille und Regsamkeit, Betriebsamkeit 
und verwandelte Herrschsucht bewogen ha­
ben, die Großstadt zu erobern ... für wen? 
Für sich? Sicherlich nicht. Für Rom? Der 
Mann hat niemals Proselyten zu machen ver­
sucht; ich glaube auch nicht, daß er heimlich 
kalkuliert hat: sie werden schon kommen, 
wenn wir ihnen geholfen haben. Das ist es 

alles nicht. Der Weise nennt die Güte das 
,menschliche Urphänomen', was sie nach 
Nietzsche nicht ist. Man müßte hier eine 
Entscheidung treffen, um Sonnenschein ganz 
zu verstehen. 
Thrasolt hat eine höchst lesenswerte Doku­
mentensammlung geschrieben. Ein geschlos­
senes Bild von einem so wenig geschlosse­
nen, von einem aufgeschlossenen, auf jeden 
Reiz heftig reagierenden, nach allen Seiten 
fluktuierenden Manne zu geben, ist vielleicht 
nicht möglich. Sonnenscheins absolute Rein­
heit voran. 
Das Buch gibt alles. Sonnenschein ist auf 
dem Collegium Germanicum in Rom ausge­
bildet worden, hat dann später in Westdeutsch­
land gearbeitet und kam kurz nach dem 
Kriege nach Berlin, wo er in zehn Jahren ein 
erstaunliches Hilfswerk vollbracht hat - nicht 
nur, wie der ursprüngliche Name seiner Or­
ganisation sagte, an Studenten, sondern an 
allen, die da hilfsbedürftig waren. 
Dieser Mann war kein ausgeklügelt Buch. 
Seine Kriegshaltung war lamentabel; Thra­
solt hat hier seine besten Seiten geschrie­
ben. 
Was Freude macht, ist die fanatische Ehr­
lichkeit Thrasolts, dem übrigens, wenn er 
nicht von geistigen, sondern von weltlichen 
Dingen spricht, hier und da ausgezeichnete 
Formulierungen glücken. 
Nun, also Thrasolt bemüht sich, uns den 
Doktor Sonnenschein in allen nur denkbaren 
Beziehungen aufzuzeigen. Es gelingt ihm, ei­
nen Begriff zu geben, unleugbar. Wenn ich 
sagen sollte, ob mir diese Figur und dieser 
Betrieb sympathisch wären, so müßte ich sa­
gen: Nein, das sind sie nicht. Für einen Au­
ßenstehenden wirkt das alles ein wenig tur­
bulent; man versteht diesen Eifer nicht recht, 
man kann nicht ersehen, um welchen Mittel­
punkt er rotiert. Helfen? Hut ab. Soziali­
stisch ist es gar nicht. Aber ist es katholisch? 
Grade katholisch? Das mögen die Herren 
unter sich abmachen, mir ist's gleich. Immer­
hin hat der Doktor Sonnenschein gegen die 
männlichen und weiblichen alten Weiber sei­
ner Partei, jene mit dem strengen Zug um 
den Mund, der auf böse innere Vorgänge 
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Letzter Urlaub in Lugano - wenige Wochen vor seinem 
Tod 

Den Schriftsteller Sonnenschein überschätzt 
Thrasolt, der bei allem guten Willen in gei­
stiger Hinsicht ein kleiner Mann aus der Pro­
vinz ist, erheblich. Jene ,Notizen', auf deren 
Sammelbände, erschienen im Buchverlag der 
Germania, ich hier schon einmal hingewie­
sen -habe, sind fesselnd, stehen weit über dem 
Durchschnitt einer auch von gebildeten Ka­
tholiken beklagten Traktätchen-Literatur, 
und es finden sich da überraschend gute For­
mulierungen; sie mit Nietzsche zu verglei­
chen, spricht nur für die formidable Unbil­
dung des Vergleichenden. Ich möchte ihre 
abrupte Schreibweise eher mit den Anspra­
chen des Konrektors Freese aus Schleichs 
,Besonnter Vergangenheit' vergleichen, übri­
gens ein Kapitel vom allerbesten deutschen 
Humor. Sonnenschein: ,,Über weiche Wege 
und durch einsame Wälder springen die Wa­
gen hügelaufwärts. Vor das breite Stift! Nun 
durch das Tor! Ins Treppenhaus. Das baute 
1713 Brandauer. 17 5 Meter breit. Im neuita­
lienischen Stil!". Konrektor Freese: ,,Je, war­
um haben die Griechen keine Reime? Auffäl­
lig, nicht! Je, ich wills sagen. Reim ist Echola-

lie, Nachahmung des Echo, Koselaute, Zärt­
lichkeit! Och! Sie wissen, Echo ist das Weib, 
das nie von selber spricht, aber einmal ange­
redet, nie wieder aufhören kann. Je, das sind 
die witzigen, bißchen boshaften Griechen. 
Denken Sie, Aristophanes, Satire: Lysistrata, 
Vögel!" Sonnenschein war ein geschickter, 
impulsiver, trefflich improvisierender Mann. 
Nietzsche . . . Aber Herr Thrasolt! Keine 
Zeit haben ist noch kein Genie. 
Thrasolt untersucht auch die Frage: Ist Son­
nenschein ein Seelsorger gewesen? - und ver­
neint die Frage. Richtig: er war kein Seelsor­
ger, er war zunächst ein Leibsorger. Eins 
nicht ohne das andere ... gewiß. ,,Er war für 
sich eine ganze Heilsarmee" hat einer von 
ihm gesagt. Und die ist nicht jedermanns 
Sache, trotz ihrer großen Verdienste, die sie 
um die Armen, und wegen ihrer großen Ver­
dienste, die sie an den Armen hat, nicht. Das 
schönste und treffendste Wort, ein geradezu 
Shakespearesches Wort, hat über den Dok­
tor Carl Sonnenschein ein Junge auf der 
Straße gesprochen. Der sagte, als er den rie­
sigen Trauerzug sah, den so viele ,seiner' 
Armen begleiteten: ,,Nanu? Wer wird denn 
da begraben? Der war ja mit der ganzen 
Welt verwandt!" Das ist das höchste Lob, 
das man dem Mann spenden konnte. Und 
der Junge hat nicht gewußt, daß darin auch 
jene kritische Anmerkung enthalten gewesen 
ist, die wir leise machen müssen: wer so 
nach allen Seiten zerfließt, wer so zu allem 
wenn auch nicht Ja sagt, so doch Ja tut, und 
wer so wenig zu gewissen üblen Erscheinun­
gen nicht hat Nein sagen können: der war 
nur ein Allerweltskerl. Man hätte sich anderes 
gewünscht und größeres. 
Meine intensiven Bemühungen, den Katholi­
zismus zutiefst zu verstehen, kommen also 
nicht aus heimlicher Schwäche. Mir sind nur 
die Herren Freidenker zu platt, halten zu 
Gnaden. 
Dem Andenken Sonnenscheins - bei aller 
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Quellen der „Notizen": 

Das deutsche Mittelalter 

Aus zwei Quellen der deutschen Geschichte 
hat Sonnenschein in seinen „Notizen" immer 
wieder geschöpft. Aus der hohen Zeit der 
deutschen Kaiserherrlichkeit des Mittelal­
ters, da aus den rheinischen Klöstern nach 
den Benediktinern die Prämonstratenser und 
dann die Zisterzienser über die Weser, Elbe 
und Oder nach Osten bis hinauf zur Ostsee 
zogen, den Heiden das Christentum zu ver­
kündigen. 

Sonnenschein schreibt .. .  
Der Kalender 
Berlin liegt in eine Mark gebettet, über die im 
wunderbaren Frühling einst, vor sieben Jahr­
hunderten das katholische Mittelalter auf­
blühte. Ein rascher Frühling! Die Zisterzien­
ser, der Benediktiner Söhne, und die Prä­
monstratenser, der Augustiner reformierte 
Nachkommen, brachten diesen Frühling berg­
auf. In kleinen romanischen Landkirchen 
mit flämischen Knechten und Mägden. In 
großen ze·ntralklöstern mit Kalkbrüchen, 
Weinbergen und Karpfenteichen. In unver­
gleichlichen Bischofskirchen mit hohem 
Chor und Lettner und geschnitztem Hochal­
tar. Chorin! Lehnin! Jerichow! Zinna! Ha­
velberg! Brandenburg, Havel! Fürstenwalde 
a. d. Spree. Nur ein wenig dieser unendlichen
Herrlichkeit hat das Märkische Museum am
Köllnischen Fischmarkt gesammelt. Alles
andere liegt einsam. Zerstreut. übers Land.
Wir wollen es mit ehrfürchtigen Händen
sammeln und in unseren Seelen, vor diesen
Bildern wieder die Ewige Lampe zünden.

(8. Januar 1928) 

Magdeburg 
„Von hier aus schickte Norbert, der große 
Niederrheiner, der aus Xanten stammte, und 
in Premontre die Zisterzienser zu Prämon­
stratensern reformierte, dann Erzbischof von 
Magdeburg, seine Mönche und Missionare 
nach Brandenburg und Havelberg, von der 

Elbe zur Havel. Heilig dieser Boden, dem 
wir Menschen des Koloniallandes unser 
Christentum verdanken. Quellbrunnen 
christlicher Kultur, die von hier bis an die 
Ostsee, bis nach Rußland sprang ... " 
Ob Sonnenschein nicht auch an sich selbst 
gedacht, als 1918 an ihn das Wort erging, 
von Mönchengladbach nach Berlin zu zie­
hen? Wie einst die Mönche des Mittelalters 
traf auch ihn der Ruf, den vielen Hundert­
tausend Berlinern, den Menschen in der 
Mark Brandenburg das „evangelizare paupe­
ribus", die „Frohe Botschaft der Armen" zu 
verkünden mit der Deutung der neuen Zeit, 
nicht nur das Wort, sondern auch die Tat, 
bis zur Aufgabe des eigenen Besitzes, des 
eigenen Lebens. 

Die Romantik 
Noch stärker hat die Romantik Sonnen­
schein in seiner Arbeit bestärkt, mit den bei­
den Leitsternen Luise Hensel und Clemens 
Brentano. In den „Notizen" klang diese Zeit 
in der Rückblende auf das Rheinland mit 
diesen beiden Namen immer wieder auf. 
Die Zeit der Romantik hat diese Ordensge­
nossenschaften geboren. Eine Märkerin war 
es, Luise Hensel, die Konvertitin aus dem 
evangelischen Pfarrhaus zu Linum, die uns 
drei Ordenstifterinnen erzogen. Die Dichte­
rin von Nonnenwerth, Clemens Brentanos 
Freundin, die unvergleichlich innige, hohe 
und christliche Frau.-

N onnenwerth 
1822 annektierte Preußen die Insel und wies 
die letzten Nonnen aus. Luise Hensel, die 
Konvertitin aus der Mark, deren Wiege im 
Pfarrhaus von Linum stand, die Freundin 
Clemens Brentanos, ... die dem katholischen 
Deutschland drei Ordenstifterinnen erzogen 
hat, bemühte sich um die Wiedereinführung 
der Schwestern ... 

(20. September 1925) 

Unsere Schwestern 
Kranke pflegen, Waisen erziehen, Kinder un­
terrichten. Arme betreuen, Gebrochene wie­
deraufrichten ist die Mission dieser Schwe­
stern. An siebzig Stellen der Weltstadt Berlin 
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haben sie ihr stilles Asyl aufgerichtet. Wo 
irre gefalteten Hände beten und ihre geöff­
neten Hände Güte spenden. Das ist wie ein 
g:·oßer Garten, der in Blüte steht. Alle diese 
Genossenschaften stammen aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Aus der Zeit der 
Romantik. Als sich Lusie Hensel, die feinsin­
nige märkische Pfarrerstochter, und Clemens 
Brentano, der schwärmerische Frankfurter 
I< auf mannssohn im preußischen Berlin tra­
hn. 

(26. Oktober 1924) Beten - Dienen 
Sonnenschein sah auch sich in diesem W an­
ctel von Betrachtung zum Dienen bestätigt. 
Die deutsche Romantik hat die Emanzipa­
tion der deutschen Frau eingeleitet. Aus der 
Stille der Klausur trat die Klosterfrau in den 
Dienst in den Krankensälen. Das Christus­
wort: Ich bin krank gewesen, und ihr habt 
mich besucht ... (Mt 25,36) hat einen neuen, 
tiefen Sinn bekommen: Ich bin krank gewe­
sen und ihr habt mich gepflegt . . . Sonnen­
schein: Das ist die Zeit Friedrich Wilhelms 
IV. Weiße Hauben als Symbol stilltätiger
Nächstenliebe zwischen den zerbrochenen
Trophäen des Krieges und der Friedensnot.
Jede Epoche in der Kirchengeschichte hat
ihre eigene Flora. Der Hag des Mittelalters,
mit seinen Büßerinnen, seinen Klarissen, sei­
nen Zisterzienserinnen, Waldrosenhecke
draußen am Rain. Ein unerhört verträumtes
Lied, das über die Wälder steigt. Das neun­
zehnte Jahrhundert nützlicher, würziger Gar­
ten, der allen gefällt und jedem Heilkraut
gibt. Melodisches Lied der Mutter an der
Wiege des sorglich Behüteten. Und wollt ihr
wissen, warum Menschen aller Religionen
und Parteien diese Schwestern so lieben und
ihrer Sorge ohne jede Befangenheit ihre Kin­
der und Kranken anvertrauen? Weil doch
letzten Endes stärker als alle Humanität die
JOttverbundenheit ist. Das zweite Gebot,
der Nächstenliebe, ist nicht nur eine Feuer­
xobe des ersten, der Gottesliebe. Sie wächst
auch nirgendwo so ungebunden wie auf dem
Boden der ersten.

Aus den Notizen 
Es gibt keine Dichtung, die Berlin spiegelt, 
wie es seine Notizen tun. 
Schon der Stil. Berlin hat Eile. Alle Men­
schen dort scheinen unterwegs nur von einer 
Furcht besessen, daß sie nämlich zu spät 
kommen könnten. Untergrundbahn, Stadt­
bahn, Omnibusse, alles geht dort auf die Mi­
nute .eilig und präzis. So sind diese Notizen. 
Kurze Sätze. Unvollendete Sätze. Wesenhaf­
tes. Scharfe Tendenz zu einem bestimmten 
Ziel. Keine sentimentalen Weiterungen. Nur 
Sache. Und eine Form, die der Sache ent­
spricht. Durchaus nicht oberflächlich. In kei­
ner Weise nur Intellekt. Auch der Berliner 
hat ein Herz. Auch der Berliner liebt die 
Natur. Auch der Berliner freut sich, wenn die 
Nachtigall singt. Aber er redet nicht viel da­
von. Er hat für seine Gefühle etwas von der 
verhaltenen Art des Norddeutschen. 
In Sonnenscheins Notizen vollzieht sich ein 
gewaltiger Prozeß. Es gibt eben Notizen, die 
mehr enthalten können als ganze Broschü­
ren. Wie würde die Literatur der Gegenwart 
zusammenschrumpfen, wenn alle Dichtenden 
sich bemühen wollten, so wesenhaft zu sein 
wie Dr. Sonnenschein. Es wird der Versuch 
gemacht, die bunte flimmernde, eiserne, un­
geheuer gigantische Realität der Großstadt 
zu durchseelen mit dem Geiste des Christen­
tums. Das ist etwas in dieser Folgerichtigkeit 
und Kühnheit Einziges. Vorwort von Dr. Friedrich Muckermann S.J. Fünf Mark 
Eine Berliner Abendzeitung brachte vor eini­
gen Tagen einen erschütternden Artikel. Wie 
man ihn nicht alle Tage in einer beliebigen 
Zeitung liest. Was der Verfasser noch dazu 
sagte, unterschreibe ich nicht Wort für Wort. 
Aber was er in der Hauptsache sagte, ist so 
ernst, und so wuchtig, daß es weitergesagt 
werden muß. Ich habe den Artikel ausge­
schnitten und möchte ihn in die Mappe eines 
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jeden Kanzelredners und in die Mappe eines 
jeden Großstadtmenschen legen, der noch 
Seele hat. Der Verfasser löste am Haupt­
bahnhof Frankfurt a. M. eine Fahrkarte nach 
Bremen. Als Wechselgeld erhielt er einen 
Fünfmarkschein. Wie es viele Millionen gibt. 
Dieser Schein trug die Nr. I 9 023 754. Er 
war doppelt gefaltet, schmutzig und abgegrif­
fen. Wie eben ein Fünfmarkschein aussieht. 
Auf seinem Rand stand mit Tinte geschrie­
ben: ,,Für dich gab ich die Unschuld. 1. 4. 
20." Das ist alles. Aber ist es nicht ein 
furchtbarer Roman? Für fünf Mark die Un­
schuld verkauft. In einem elenden Hotelzim­
mer? In einer dunklen Ecke? In einem 
schmutzigen Hausflur? Wie ging der Weg 
dorthin? Wie war der Weg von dort aus? 
Fünf Mark! Die Erinnerung an diese Stunde 
ist unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. 
Niemand vergißt diesen Tag. ,,Für dich gab 
ich die Unschuld her." Von wem ist dieser 
Fünfmarkschein? Man sollte an die Berliner 
Plakatsäulen das kriminalrote Plakat hän­
gen. Den Schein darauf photographisch ab­
bilden. Darunter in fetten Lettern drucken: 
Wer gab diesen Schein aus? War es ein ganz 
Fremder von uns? Warst Du es? Was für ein 
Roman dieser Fünfmarkschein! Telefongespräche 
„Herr Geheimrat! Was versteht man unter 
Kleinwohnung?" ,,Ein bis zwei Räume." 
,,Unter Mittelwohnung?" ,,Drei bis vier Räu­
me." ,,Unter Großwohnung?" ,,Über vier 
Räume." ,,Wieviel Wohnungen gibt es in Ber­
lin? Altwohnungen und Neuwohnungen?" 
,, 1 210 602." ,,Also einundeinviertel Millio­
nen! Wieviele davon sind Kleinwohnungen?" 
,,69,5 Prozent." ,,Also 70 Prozent aller Woh­
nungen in Berlin sind zwei Räume oder ei­
ner. Siebenzig Prozent! Herr Geheimrat! Et­
was anderes. Gibt es Haushaltungen, die kei-

ne Wohnung haben? Ich meine nicht Einzel­
personen! Sondern Familien!" ,,117430 
Haushaltungen sind ohne selbständige W oh­
nung." ,,Ich verstehe recht? Die sitzen, wie 
Schmarotzer, in fremdem Nest? Großwoh­
nungen und Mittelwohnungen mögen das 
tragen. Aber in Kleinwohnungen, die aus 
zwei Räumen oder aus einem bestehen, zur 
ersten Haushaltung noch eine zweite? Das 
ist untragbar! Wie häufig geschieht das?" 
Antwort: ,,In 5 1,9 Prozent." ,,Ich verstehe 
recht? Es gibt in Berlin 60000 Haushaltun­
gen, die sich mit der ursprünglichen Haus­
haltung in zwei Räumen oder in einen teilen! 
Ihnen aufgepfropft sind? So lange, Herr Ge­
heimrat, werden Gefängnisse stehen." 

29. April 1928

Mitglieder des „Märkischen Wassersports" 
waren über Ostern an der böhmischen Gren­
ze! Mit ihren Brettern im Schneegebiet! Über 
Krummhübel. Von da geht's fünf Stunden 
hinauf zur Großmannbaude im Riesengrund. 
Die erzählten! Telefongespräch. ,,Herr Dr.! 
Wie schreibt sich das? Großmannbaude? 
„Nach dem Inhaber!" Baude kenne ich von 
Breslau her. Vom Marktplatz. Erste Frage 
nach dem Schnee. Zweite Frage nach den 
Feiertagen. ,,Wir hatten ganz nette Leute da. 
So an die zwanzig. Bürger, Kaufleute, Beam­
te. Aus Dresden. Aber nicht unangenehm 
sächsisch. Karfreitag großes Fest. Abends 
Tanz in der Baude. Wir lehnten höflich ab. 
Am folgenden Tage fragte man uns, mit 
Dringlichkeit, warum wir ablehnten. An den 
folgenden Tagen würde nicht getanzt! Nur 
Karfreitag! Wir antworteten, dieser Tag 
scheine uns ungeeignet. Da zogen sie sich 
zurück und sagten: ,Wie seltsam! Aus Ber­
lin religiöse Menschen!'" Typisches Erlebnis. 
Die Weltstädte sind heidnisch und Karfrei­
tag ist inhaltlos geworden. Ein Wüstenweg 
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Neuß a. Rh. 
Die andern schimpften auf die spießbürger­
liche Stadt. Ich erinnere mich gut. Wie sie 
den Diphthong dialektisch zogen! Irgendwo 
sollte dieser Klang Langeweile bedeuten. 
Mittelstand! Dumpfheit! Gegen das werden­
de Volk! Schützenfest gegen Gewerkschaft! 
Inhaltlose Tradition! 
Da hielt der D-Zug Berlin-Köln. Ich hätte 
nach Mönchengladbach umsteigen können. 
Aber die Stadt stand in weißroter Farbe. 
Bürgerschützenfest! Heute Krönungsfeier. 
Wasen hat dazu das Plakat gezeichnet. Mar­
schierende Soldaten! Helle Reiter! Die Sil­
houette der Stadt! So stieg ich aus. 
Ich habe diese Stadt heimlich geliebt. Aber 
gekannt nie. Hundertmal bin ich an ihr vor­
beigefahren. Vorbei nach Krefeld! Vorbei 
nach Düsseldorf! Vorbei über Dormagen, 
nach Köln! Schwann, der Naturwissen­
schaftler, war Neußer. Koßmann stammte Die Neusser Schützen beherrschen das Stadtbild hierher. Urbach, der feine Maler. In der 

Mönchengladbacher Burse hat mir ein ande­
rer den Fries gezeichnet. So an einem Nach­
mittag. Malzburg. Der ist im Krieg geblie­
ben. Ein junger Neußer. Thorn-Prikkers 
Glasfenster brachte Geiler in die Dreiköni­
genkirche. Pfeils weißer Reiter hier geboren. 
Die van Endert stammen aus Neuß. Das 
wußten wir. 
Auch, daß hier einmal, in einer stillen Nacht, 
der Rhein, aus dem alten Bett, in ein neues 
hinüberwanderte. Denkt euch. Der Strom! 
Eine halbe Stunde weit setzte er sich. In das 
neue Bett. Was für eine Zeit! Wo Ströme 
wandern können! Aber ich hatte die Stadt 
nie recht gesehen. Zuletzt am ersten Dezem­
ber. Vor zehn Jahren. Die belgischen Pferde 
steckten ihre Köpfe durch die Gladbacher 
Tore. Ich bin in der Nacht bei Neuß über 
den Rhein gegangen. 
Nun wollen wir einmal, an frühem Sonntag­
morgen, in diesen Straßen stehen. Wie ver-
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trä mt der alte Graben! Wie hell und mor­
gel'frisch der Drususplatz! Wie fahnenbunt 
die: Oberstraße! Weiße und rote und gewür­
felte. An den Säulen des Museums vorbei. 
A:-Zi schmalen, franziskanischen Zeughaus. 
Z· m Chor der Quirinuskirche. Der Blick aus 
der Nähe! Dann sah ich die wunderbare 
l(uppel. Über die Rosen des Pfarrgartens 
ui, .. Die grüne Kuppel des achtzehnten Jahr­
hunderts. Den barocken Quirinus. Die Stan­
darte in der Faust. Wie sonst Mauritius. 
Darunter die Kleeblattschlitzen des Ducento. 

gs die neuerstandenen vier Türmchen. In 
iJ,rer Mitte den sechseckigen Bau. Am Rund­
g 1g die feinen, fast auch schon zerbröckel­
t Pfeiler. 
I ·�ser Quirinusbau kommt nicht wie Lim­
o '"g, wie Laach, wie Speyer vom Französi­
sclten her. Er bildet eine Gruppe mit Maria­
kapitol, Großmartin, mit Aposteln. Den 
drei großen romanischen Kirchen der kölni­
schen Stadt. In der Linie des Liebfrauenmün­
sters von Roermond. Deutsche Schule. Wol­
bero hat ihn 1209, den neuen Dom, hinge­
setzt. Der erste war neuntes Jahrhundert. Im 
e1ften überpaut und gekuppelt. 
In jener Zeit Stift der Benediktinerinnen. 
GP ,a hieß die Äbtissin. Ihr Bruder Leo IX. 
D deutsche Papst. Den hat sie nach Rom 

eitet. Von Rom brachte sie des Quirinus 
:-uien mit. Aus den Katakomben des 

r� ". textat. Die Reliquien des römischen Tri­
<:. Der einst Alexander den gefangenen 

.psi, bewacht. Die Ketten des Gefangenen 
wurden seine Konversion. Quirinus aber saß 
zu Pferd. Tribunen reiten. So wurde er rhei­
nischer Marschall. Deren gibt's vier. Von de fränkischen Bauern zwischen Xanten 
und Prüm verehrt. Quirinus mit dem Pferd! 
Corr 1elius mit dem Rind! Hubertus mit dem Ht rl! A_tonius mit dem Schwein! 

vesium hieß die Stadt. Im Mittelalter 
"Si.a. Im Wappen führt sie zur Rechten 

Kre .z. Zur Linken den doppelköpfigen 
r. Den ihr, der kölntreuen, kirchlichen

der deutsche Kaiser verlieh. ,,Nussia
per fidelis filia Coloniae." 

Wir sind dann durch die Straßen gefahren. 
An geschmückten Häusern vorbei. Unter we­
he1 ,de'l Fahnen. Heinrich Wirtz, von der 

IE-���!�&��O� ����h�.. -Das Neusser Münster St. Quirin (Foto Friedhelm Holle­czek) 
Drusustraße, ist Schützenkönig geworden. 
Er schoß den Vogel. Adolf Deuß, von der 
Hermannstraße, Scheibenkönig. Er schoß 
mitten in den Kreis hinein. Heute ist Krö­
nungstag! Volksfest! Ohne den Unterschied 
der steuerlichen, der politischen, der gesell­
schaftlichen Klasse. Du spürst, dies sind ge­
wachsene Dinge. Die sollst du erhalten. 
Am späten Nachmittag sprach ich im Volks­
garten von Mönchengladbach. Zum fünfund­
zwanzigsten Feste des Arbeitervereins von 
Pesch. Fünfzig Fahnen. Silberne Blätter als 
Erinnerung der Jubilare. Joos sprach auch. 
Der Reichstagsabgeordnete! Isenrath! Der 
Polizeipräsident! Männer aus der Arbeiter­
bewegung. So war der Festzug ein Pro­
gramm. Volksfeste aber sind mehr. Sie sind 
Geschichte! Sind Atem! 
Über die Kuppel ragt der Tribun. In die Pa­
tina des achtzehnten Jahrhunderts, gefangen. 
Mit seinen Pranken schlägt dieses Münster 
in rheinische Erde. Saugt sich in sie fest. 
Untrennbar mit diesem Boden ist römische 
Kirche verwachsen. Das fränkische Lanc 
blüht und versiegt mit dem Schicksa• 
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Gott ist in den Details 
„Gott ist in den Details" - dies zunächst 
etwas provozierende Wort eines evangeli­
schen Theologen trifÚ genau auch das We­
�en und Wirken des katholischen Priesters 
Carl Sonnenschein. ,,In den Details", das 
,1eißt im Alltag, im Einzelleben, in scheinba­
·en Geringfügigkeiten und Gewöhnlichkeiten
des persönlichen Schicksals, kaum bemerkt
;m modernen Massenstaate, dahinfließend
mit dem Dasein der Millionen, die nur gele­
gentlich Stoff geben zu erregenden Zeitungs­
notizen. Wer, der für sich selber zuerst und
vor allem sorgt, hätte denn Zeit, sich bewußt
zu werden, daß der Menschenschaum am
Rande des Stromes der Generationen, daß
die menschlichen Trümmer ruinierter Fami­
lien und zerstörter Berufsbindungen noch
Ebenbilder Gottes sind, Träger einer unsterb­
lichen Seele? Mag sein, daß der moderne So­
zialstaat sie heute karteimäßig besser erfaßt,
wenigstens vor dem Verhungern behütet, mit
dem Notwendigsten eindeckt, besser als in
den Jahren Sonnenscheins. Aber die seeli­
sche Betreuung hat eher abgenommen, und je
mehr die natürlichen Bindungen zerrissen
werden, um so vereinsamter ist der Mensch.
Das Geniale im Wirken Sonnenscheins ist
die persönliche, die persönlichste Hilfe. Die
berühmte „Kartei" in seinem Büro in der
Georgenstraße war nur Gedächtnisstütze. Er
ging nicht von außen her, sondern von innen
an die Menschen. Erst indem er dem einzel­
nen diente, sein Leid erfuhr und seinen Kum­
mer trug, entfaltete er daraus die Verpflich­
tung der kirchlichen Welt, der christlichen
Welt, der Menschheitsaufgabe.
Die große Begabung der Feder und des Wor­
tes, über die er spielend verfügte, nutzte er
weder zu snobistischer Schreiberei, egozen­
trischer Kritik noch zu einem Feuerwerke
rhetorischen Selbstgenusses. (Ach, und wie
sehr hätte ihm gerade das gelegen!) Er
schrieb und sprach kein Wort, das er nicht
aus genauester Kenntnis des „Details", bes­
ser gesagt, aus dem Erlebnis der geistigen
und seelischen Not des Nächsten gewonnen
hätte, die er suchte, fand und überwand.
Nicht vorerst aus der Formenschönheit und

sprachlichen Kraft seiner Artikel, seiner Re­
den und Predigten stammt deren Wirkung. 
Sie stammt aus dem schonungslosen „Mitda­
beigewesensein ", aus gemeinsam getragener 
Not, ,,eingebaut in Menschlichkeit und 
Leid". Sie stammt aber auch aus der „Genia­
lität des AusweRs". Wo kaum ein Weg 
mehr war, fand er ihn trotzdem. Vielen, Tau­
senden, die sonst im Graben verkommen wä­
ren, hat er auf eine breite und gerade Straße 
verholfen. Manchesmal war es auch die Stra­
ße in die Ewigkeit. Dann aber in der Beglük­
kung des Friedens, wie ihn nur der große 
„Menschheitsatem", die Religion zu geben 
vermag, dem Sterbenden auch im Hinschei­
den - durch Sonnenschein - bewußt gewor­
den. 
Der Schreiber dieser Zeilen erinnert sich 
noch eines Morgens im Frühjahr 1911 kurz 
nach seinem Abitur, als ein „Kaplan", wie es 
hieß, ein ihm völlig unbekannter Geistlicher 
ihn besuchte, sich als „Sonnenschein" vor­
stellte und ihn, als den „Sohn eines guten 
Bürgerhauses" verpflichtete, sich der sozial 
bedrängten Menschen anzunehmen. Es war 
ein Appell an die Ehre, nein, an das Gewis­
sen. In die Gewissen senkte er jenen Keim 
ständiger Unruhe, für den Bedrängten Mit­
menschen sich zu mühen. So trieb er uns -
liebenswürdig, aber selbstverständlich und 
rücksichtslos - in die Vinzenzarbeit, die Ju­
gendgerichtshilfe, die Arbeiterunterrichtskur­
se, auch in das, was man damals „Settle­
mentsarbeit" nannte, einige Ferienwochen 
Arbeit zu nehmen auf Zechen und in Indu­
striewerken. Wer an diese Jahre zurück­
denkt, erglüht in Dankbarkeit. Alles ging un­
serem Gefühle nach, wie Sonnenschein es ge­
weckt hatte, aus unabdingbarer Pflicht, aus 
innerer Berufung. Man setzte Geld zu, Mühe, 
Kraft, Ferienzeit, Studien- und Semesterstun­
den, und man erlebte die gnadenreiche Er­
kenntnis, nicht für sich selber da zu sein. 
Diese „Freundschaft", dies ganz persönliche 
Verbundensein ging mit ins Leben. Er be­
glückte den schmalen Haushalt der jungen 
Ehe mit seinen immer ermutigenden Besu­
chen, vergaß nicht und verwechselte nicht 
die Namen der Kinder und kannte alle ihre 
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sessel auf dem Korridor der Kleinwohnung 
und war früh um fünf schon wieder ver­
schwunden. 
Daß er dann auch Gegenleistungen erbat, oft 
in einem kaum tragbaren Ausmaß, ist ver­
ständlich. Seine Maße waren andere als die 
unseren. Am schwersten von diesen Ansprü­
chen war seine Forderung, den Entgleisten 
und Gescheiterten, den Verworfenen aus ei­
gener oder aus fremder Schuld, den peinli­
chen Elementen der Gesellschaft zu helfen, 
jenen gefährlichen Erscheinungen, die wir 
heute Asoziale nennen. Gerade die haben die 
Güte des „Doktors" oft mißbraucht. 
Weil er das Kreuz mit allen trug, die mühse­
lig und beladen waren und unter ihm gebeugt 
und belastet einher gingen, darum wuchs er 
in Wort und Schrift zu apostolischer Bered­
samkeit, wenn die Stunde dazu kam, wie ge­
rade nach Tagen abgehetzter Sorgengänge, 
bitterer Enttäuschungen, wenn er, überan­
strengt und zerschlagen, ins Büro kam, in 
später Nacht dann die Gnade schöpferischer 
Leistung auf ihn niederfiel. So hat er zum Dr. Carl Sonnenschein: Stadtplan, Telefon, Karteikarten 
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Beispiel das Berliner Vaterunser gleichsam 
in einem Zuge ohne Korrektur und Gedan­
kengebastel herunterdiktiert. Dann wieder 
stückelte, klebte und korrigierte er, was er 
impulsiv gesprochen, um es in den Adel sei­
ner großen freien Sprache emporzuheben. 
Das Maß seiner Beobachtungsgabe war 
haargenau und von schlagender Anschau­
lichkeit. Er brauchte keine Stunden, keine 
Studien der Vorbereitung. Sein ganzes Leben 
war eine einzige Vorbereitung auf seine Arti­
kel (,,Notizen"), seine Reden und Predigten. 
Die Knappheit seiner Sätze, die Häufung 
sich steigernder Begriffe, die Gipfelung in 
Gedanken von erhebender Kraft zeigen nicht 
nur sein Temperament, sie sind ein Tele­
grammstil seiner Seele in ihrer überwältigen­
den Vielfalt und der Fülle ihres Reichtums. 
Die Brieftasche mit Notizzetteln für seine 
Vorträge und Predigten haben alle seine 
Biographen beschrieben. Aber in der Gestal­
tung solch f1 üchtiger Skizzen bei der Predigt 
überließ er sich der Gnade des Herrn. Sie 
blieb niemals aus. Je größer der Zuhörer-

:. 

�-
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Betr. 

Vorname Stand�Eine der ungezählten Karteikarten Ć�. �g1'1� 
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kreis, um so größer fühlte er seine Verant­
wortung, um so stärker wuchsen er und seine 
Wirkung. Der rheinische, farbige Schwung 
im Rhythmus der Sprache wurde durch ge­
plauderte Erlebnisse durchbrochen, die er 
durch kurze Pausen (,,Punkt") trennte. Dann 
ging er wieder in große Fahrt. Wie er sich in 
der Liebe zum Einzelnen verzehrte, verzehrte 
er sich von der Kanzel in der Aufgabe der 
Verkündung. Lacordaires bekanntes Wort hat 
er oft verehrend zitiert: ,,Mit jeder Predigt 
geht ein Stück meines Lebens dahin". So ist 
auch das seine dahingegangen. 
Nach einem solchen Leben des Opfers und 
der Verkündung lebt Carl Sonnenschein im 
Volke weiter, das immer wieder aufhorcht, 
wenn sein Name genannt wird, und das seine 
Grabstätte in der Liesenstraße immer ge­
schmückt hält. Das Volk hat ihn längst in 
die Schar der Seligen aufgenommen. Es ehrt 
und verehrt ihn in der Hoffnung und Erwar­
tung, daß Männer seiner Art ihm wieder ge­
schenkt werden. Emil Dovifat 

Franz Röhr, der Schwager Sonnenscheins Im Urteil von Heinrich Brüning 
„Später hörte ich, daß die Rede (von Adam 
Stegerwald, der schon 1918 das Zentrum in 
eine große interkonfessionelle Partei umwan­
deln wollte) von Dr. Franz Röhr formuliert 
war, der aus dem Münsterland stammte und 
mit dem ich bald eng befreundet wurde. Der 
Sohn eines kleinen Bauern (Röhr) hatte eine 
ungewöhnliche Auffassungsgabe in allen 
Rechtsfragen. Seine Hochachtung vor dem 
Recht stand in dauernder Spannung mit sei­
nem sozialen Radikalismus. Ökonomisch 
war er radikal sozialistisch, aber in der allge­
meinen Politik nahm er einen . Standpunkt 
ein, den ein altpreußischer Konservativer 
hätte teilen können." 
Daß Dr. Franz Röhr während der Sonnen­
scheinjahre in Berlin an einer Schaltstelle der 
Politik gesessen hat, wird nirgendwo er­
wähnt. Thrasolt nennt Dr. Röhr als einen 
Mitarbeiter Sonnenscheins in der Volksver­
einszentrale und hat ferner festgehalten, 
Sonnenscheins Halbschwester Mathilde, aus 
der zweiten Ehe der Mutter mit dem Klavier­
bauer Johann Noll, sei sieben Jahre Lehre­
rin in Mönchengladbach gewesen, habe das 
Examen als Oberlehrerin gemacht und dann 
den Volkswirtschaftler Dr. Franz Röhr ge­
heiratet, einen Mitarbeiter ihres Bruders, der 
auch in der Liste der „Sozialen Studenten­
blätter" erscheine. Wenige Wochen vor 
ihrem Bruder Dr. Sonnenschein sei sie an 
Leukämie gestorben. 
Die Todesanzeige von Dr. Carl Sonnen­
schein (Berlin, Mönchengladbach) haben sei­
ne unverheiratete Schwester Agnes Noll, sein 
Schwager Dr. Franz Röhr und dessen Kin­
der Thomas und Anita Röhr veröffentlicht. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 75 



Im Oberbergischen verwurzelt Eine Pressestimme 
Wipperfürth, 26. Febr. 1929 
Dr. Carl Sonnenschein 
und das Oberbergische. 
Bei deT¥ im ganzen katholischen Deutsch­
land tief betrauerten Hingang Dr. Son­
nenscheins darf auch wohl darauf hingewie­
sen werden, daß in seinen Adern oberbergi­
sches Blut floß. Seine Mutter war eine gebo­
rene Lütgenau von Kleppersfeld bei Häm­
mern. Nach dem frühen Tode des Vaters ver­
brachte er mehrere Jahre bei seiner Tante, 
der Lehrerin Lütgenau in Thier. Als er in der 
letzten Kriegszeit und einige Jahre danach in 
der . Aula des damaligen Lehrerseminars in 
Wipperfürth in einer Versammlung redete, 
wies er gerne hin auf die Beziehungen, die 
ihn mit dem Oberbergischen verknüpften. 
Trotz der knapp bemessenen Zeit ging er mit 
einem Freunde nach Thier, um noch einmal 
das Schulhaus zu sehen, in dem er einen 
nicht unwichtigen Teil seiner geistigen Ent­
wicklung, wie er selbst sagte, erlebt hatte. 

In der freien Seelsorge. 
Wenn Sonnenschein auch in der freien Seel­
sorge sein Größtes geleistet hat und mit vol­
lem Bewußtsein in diesem Berufe aufging, so 
darf man doch nicht annehmen, er habe sein 
bisheriges Arbeiten unter den Studenten 
leichten Herzens aufgegeben. Der ständige 
Verkehr mit dem Berliner Kreis katholischer 
Studenten ließ ihn die Drangabe seiner bis­
herigen Tätigkeit nicht so schmerzlich emp­
finden. Er hat aber auch in seiner Berliner 
Zeit nicht selten, namentlich wenn seine Rei­
sen ihn in die früheren Wirkungskreise führ­
ten, den Gedanken erwogen, und mit Freun­
den besprochen, die ehemalige sozial-studen­
tische Arbeit wieder aufzunehmen und wie­
der da anzuknüpfen, wo er zu Beginn des 
Krieges sein Werk abgebrochen hatte. Diese 
Versuche zeugen von der großen und zähen 
Liebe, mit der Sonnenschein als ehemaliger 
Studentenführer an seinem Werke hing, sie 
mußten aber unter dem Zwang der Verhält­
nisse ohne Ergebnis bleiben. Vom Berater 
der Jugend und vom Studentenvater war 
Sonnenschein ein Großstadtseelsorger ge­
worden. Er besaß nicht Geld und Gut, er 
hatte nicht Amt und Würden, als er mit sei­
ner Arbeit begann. Er hatte ein Herz voll 
Liebe für die Menschen, die in Not und 
Elend und Verlegenheit waren, und einen 
Willen wie von Erz, um allen Hemmungen 
und Widerständen die Stirn zu bieten. Er war 
ein stark mitleidender Mensch. Er litt mit der 
Masse. Er litt mit dem Volke und wurde 
schließlich selbst zum Volk. Aus dieser 
Gleichwerdung war er der einfache, an­
spruchslose Seelsorger geworden, der nicht 
mehr sein wollte als dieses Volk und es in 
nichts besser zu haben strebte als die Ärm­
sten aus ihm. 
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Der Todeskampf 
„Stunden um Stunden kämpfte er mit dem 
Tode, mit nasser Stirne, gesprungenen Lip­
pen, stoßweise wehendem Atem die Fern­
sprechmuschel am Kopfpolster, ein Kruzifix 
in der Hand. Die urämische Vergiftung mor­
dete seinen durch übermenschliche Arbeit 
und Nachtwachen geschwächten Körper da­
hin. Der Nuntius selbst, mit seinem durch­
geistigten Philosophengesicht, war aus sei­
nem Palais gekommen, und überreichte ihm 
den Segen des HI. Vaters; der Gewerk­
schaftsführer, sein früherer Sekretär und 
nachmaliger Reichskanzler, mit der klaren, 
ruhigen Stirn, hatte ihn zum letzten Male 
besucht. Nun lag er da, der Apostel von Ber­
lin, geschlagen, ohnmächtig, im Schatten der 
Fittiche des nahenden Todes. Sein unruhiges 
und doch so lieberfülltes Tyrannenherz 
schlug unregelmäßig und bang. Er sah nicht 
mehr die weinenden Mitarbeiter des Kirchen­
blattes, und der Karitas, er sah nicht mehr 
seinen Schrank, der leer an der Wand lehnte, 
nachdem er im Bewußtsein des nahen Endes 
alles weggeschenkt hatte, er sah nur mehr 
den Frontabschnitt, an dem er sich in heili­
ger Begeisterung zu Tode gearbeitet hatte, 
sein Deutschland, sein Berlin. Er sah das 

ganze Reich in den Schoß der Mutterkirche 
zurückgekehrt; seine verzückten Augen er­
blickten den kommenden Kardinal von Ber­
lin, das Volk von den Stufen einer mit Beton, 
Stahl und Glas erbauten Kathedrale seg­
nend, die Herrschaft der Banken gebrochen, 
den Kurfürstendamm verlassen, gregoriani­
scher Lobgesang in den Kirchen am Ost­
seestrand umschmeichelte sein Ohr. Dann 
aber verklärte sich sein Blick und er schaute 
die Gemeinschaft der Heiligen, die ecclesia 
triumphans, und fühlte sich eingehen in das 
Reich Gottes, in die Reihen der Seligen, un­
ter denen sich der hl. Franz, der hl. Vincenz, 
der hl. Peter Claver, alle die großen Freunde 
der Armen und Siechen, alle Apostel, Weg­
bereiter und Künder des Wortes befinden. 
Seinem Sarge gingen zehntausend Menschen 
nach: Minister, Taschendiebe, Beamte, Pro­
testanten, Einbrecher, Kongreganisten, Bol­
schewiken, alte Weiber, Studenten, Zeitungs­
burschen, Advokaten, Juden, Lumpenprole­
tarier, Industrielle, Kanalarbeiter, Schauspie­
ler, Piloten und Hausbesorgerinnen; alle, 
alle. Auf seinem Grab lagen über 1 100 
Kränze. In Berlin stockte der Verkehr. Ein 
Herrscher wurde zu Grabe getragen." Quelle: v. Kühnelt-Leddihn: Jesuiten, Spießer, Bolsche­wiken. Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 77 



In der Ewigkeit 
Stimmen zum Tode 
von Sonnenschein 

Der Nachruf der „Voss" 

Zum Tode von Dr. Carl Sonnenschein 
schreibt die „ Vossische Zeitung", neben dem 
Berliner Tageblatt das Weltblatt der Reichs­
hauptstadt: 
„ Vielen Tausenden, nicht nur in Berlin, wird 
die Nachricht, daß Dr. Sonnenschein im 
Kampfe mit der tödlichen Krankheit unter­
legen ist, das Gefühl eines persönlichen Ver­
lustes bringen. Denn dieser Priester ohne Fa­
milie hatte eine Familie, der seine ganze Ar­
beitskraft - und sie war fast übermenschlich -
und seine ganze Arbeitsfreudigkeit - und sie 
hatte ihn, noch nicht 53jährig, seinen Körper 
verbrauchen lassen - gehört hat. Die katholi­
sche Kirche verliert in Dr. Sonnenschein 
nicht nur einen frommen Priester, nicht nur 
einen geschulten und klaren Geist, sondern 
vor allem einen Christen, der durch das Bei­
spiel wirkte." Sein Leben war Liebe 
Wilhelm Sollmann 

Im Hedwigs-Krankenhause zu Berlin ist Dr. 
Carl Sonnenschein gestorben. Sein Tod hat 
langem schweren Leiden ein Ende gemacht. 
Er war katholischer Priester, Schriftsteller, 
Redner. Seine ganze Tätigkeit aber strömte 
aus einem Grundzuge seines Wesens: er war 

Die Totenmaske von Dr. Carl Sonnenschein 
Seelsorger in dieses Wortes tiefer und edler 
Bedeutung. Kein eifernder zur Bekehrung 
drängender Kirchenbeamter, sondern ein 
Mensch, der im katholischen Glauben und in 
den Formen seiner Religion hilfsbereit war 
für alle, die in seelischer und materieller Not 
zu ihm kamen. Sein Leben war nicht Kampf, 
sondern Liebe. Nicht in dem schwächlichen 
Sinn der Vertuschung und des Hinwegpredi­
gens von sozialen Gegensätzen, die er tief 
sah und unter denen er litt, sondern in dem 
Willen, zunächst den Einzelnen, der verzwei­
felte, aufzurichten und ihn für den Lebens­
kampf zu stärken. 
Carl Sonnenschein, dessen Name für diesen 
Mann wie ein Symbol war, wirkte nach dem 
Kriege in Berlin. In der deutschen Weltstadt, 
wo nicht nur das Industrieproleteriat aufs 
schwerste mit dem Dasein ringt, sondern 
auch ein geistiges Proletariat zahlreicher und 
elender sich entwickelt hat als anderwärts, 
hatte er seine große Aufgabe: zu Tausenden 
zählen die Studenten, Künstler, Gelehrten, 
denen er brüderliche Hilfe bot. Seine Sprech­
stunde war überfüllt von Menschen in Not 
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aus allen Weltanschauungen, aus allen Klas­
sen. Sorge und Vertrauen führte diese Ge­
strandeten zu Dr. Sonnenschein. Er tröstete 
sie nicht mit Bibelsprüchen, sondern mit 
01enschlichem Verstehen und sehr oft durch 
•'lateriellen Beistand. Die reinen karitativen 
Organisationen der Kirche erleichterten ihm 
r'.iese Arbeit. 
Nun ist er tot. Er war politisch und weltan­
schaulich weit von uns geschieden. Seine 
t-lerkunft, seine Entwicklung, seine ganze 
Jmwelt erlaubten ihm nicht, uns und den 
,1arxistischen Sozialismus zu verstehen. Sei­

ne Arbeit war im tiefsten gegen uns gerichtet. 
Nie selten sind aber, gerade im Lager der 
Frommen, die Menschen, die ihrem Glauben 
w leben den Mut und die Kraft haben! Son­
'lenschein war einer dieser wenigen Men­
schen. Darum wollen wir Sozialdemokraten 
als seine politischen Gegner diesem Men­
schen aus einem anderen Kulturkreise wider­
'ahren lassen, was in dieser Welt, zumal in 
der politischen, so selten ist: Gerechtigkeit. 
(Aus: Zum Dank und Gedenken) 

Diese Würdigung gilt viel. Denn Wilhelm 
Sollmann war einer der führenden Köpfe der 
deutschen Sozialdemokratie. Er gehörte der 
Nationalversammlung 1919/20 und dem 
Deutschen Reichstag von 1920 bis 1933 an. 
Als Innenminister in den beiden Kabinetten 
Stresemann ist er 1923 zurückgetreten. Als 
Redakteur hat er in Würzburg, Köln (Rhei­
nische Zeitung) und im Saarland gearbeitet. 
v'on den neuen Machthabern nach 1933 ver­
'olgt und mißhandelt, konnte Sollmann nach 
den USA flüchten, wo er 1951 gestorben 
ist. 
Sicherlich auch ein Dank der Sozialdemo­
kratie für den Sonnenschein-Beitrag zum 
Tode des ersten deutschen Reichspräsidenten 
am 28. Februar 1925 in den Notizen „Ebert". 
Sonnenschein hatte Ebert, der schon in jun­
gen Jahren aus der Kirche ausgetreten war, 
. in tiefster Seele einen religiösen Menschen" 
r;enannt. ,,Daß in seiner Gesellschaft über 
<Uatholisches nicht gespottet werden durfte, 
weiß ich aus nächster Bezeugung". 
Diese Anmerkungen wurden von der „Ber­
liner Richtung" mit Nachdruck abgelehnt. 

Hoher Priester der Toleranz 
Eine evangelische Stimme 

Es mag einem Angehörigen des evangeli­
schen Bekenntnisses, der niemals für sich 
selbst Hilfe bei Dr. Sonnenschein gesucht hat, 
vergönnt sein, ein Lebensbild der vornehmen 
und lauteren Persönlichkeit aus eigener 
Kenntnis zu zeichnen. 
Dr. Sonnenschein und seine Caritas machten 
nicht vor der Religion der Bittsteller Halt. 
Vielen Andersgläubigen hat dieser Mann 
freudigen Herzens mit schier unsäglicher 
Tatkraft geholfen. Männer und Frauen aller 
Berufe und aus jeder sozialen Schichtung 
danken ihm Rat und Hilfe. Auf dem Pult 
dieses ausgezeichneten Soziologen stand ein 
Holzkasten, der kaum die Karten einer um­
fangreichen Kartothek fassen konnte - es war 
das Reich der Armen und vom Schicksal 
Geschlagenen, in dem Dr. Sonnenschein als 
gütiger Helfer souverän waltete. Derjenige, 
der diese Karten durchblättert, findet darauf 
Hilfsbedürftige jeder Nation, beiderlei Ge­
schlechts, verzeichnet, und die mannigfachen 
Wege, die Dr. Sonnenschein mit ihnen uner­
müdlich als Mitstreiter gegangen, um sie der 
Gesellschaft, ihrem Beruf oder ihrer Familie, 
Gott und der Kirche wiederzugewinnen. 
Wo es Dr. Sonnenschein selbst nicht fertig 
brachte, ,,seinem" Schützling Brot und Ar­
beit, Aushilfsstellung oder Geld für das 
Nachtlogis, ein Mittagessen oder ein paar 
Stiefel zu schenken, weil er gerade eben das 
Letzte aus eigener Tasche fortgegeben, trat 
er bei seinen Mitmenschen für die in Not 
Befindlichen ein. Mit Worten, durchs Tele­
phon oder im Brief. Viele hat er auf diese 
Weise zu stiller Wohltätigkeit herangezogen, 
angespannt, die sonst an dem bittersten Leid 
des Nachbarn, des früheren Kollegen, des 
einstigen Studiengenossen, der Kriegswitwe, 
der Kriegerwaisen, der Krüppel teilnahmslos 
vorbeigegangen wären. Nicht stets hat Dr. 
Sonnenschein ein fühlendes Herz für seine 
selbstlosen Wünsche zum Besten des Heeres 
seiner Klienten bei Dritten gefunden. An der 
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Lässigkeit und dem Panzer der Gleichgültig­
keit der Angerufenen prallten manche Bitten 
leider ab. Das hat Dr. Sonnenschein dann 
recht traurig gestimmt, aber - nicht verzagen 
gemacht! Immer aufs Neue tat er von früh­
morgens bis in die späte Nacht, oft ohne sich 
nur die notwendigste Zeit zum Essen zu gön­
nen, seine selbstgesuchte Pflicht. Die katholi­
sche Volkshochschule, das Katholische Kir­
chenblatt zeugen von seinem umfassenden 
Wissen, von seiner großen Liebe zu den 
Menschen und seinem Verstehen der heuti­
gen Zeit. 
Ein Hohepriester der Toleranz ist ins Aller­
heiligste eingegangen. 
An der Bahre des großen Toten stehen nicht 
nur Katholiken, sondern daneben und dahin­
ter alle Menschen, die guten Willens sind, die 
schönen irdischen Werke dieses Gottbegna­
deten stets als die seinem geistlichen Gewan­
de würdigste Aufbautätigkeit in der Reichs­
hauptstadt geschätzt haben und in Dr. Son­
nenschein ein leuchtendes Vorbild zur Nach­
eiferung tätiger christlicher Nächstenliebe se- Das Grab von Dr. Carl Sonnenschein 
hen. 

9"ustav E. Macholz, Johannisthal 

Else Lasker-Schüler 

Glühend gütig 
Else Lasker-Schüler, die Dichterin aus Wup­
pertal jüdischen Bekenntnisses, schrieb unter 
dem Eindruck der Nachricht vom Tode Carl 
Sonnenscheins: 
,,Ich sage einfach ehrerbietig: Carl Sonnen­
schein. Keine Auszeichnung vermag seinen 
Namen zu erhöhen. Selbst seine etwaige Hei­
ligsprechung diene nur als gerechte Kundge­
bung an die Welt, die hören und sehen will... 
Er war glühend gütig. Und zu allen Men­
schen gleich gastlich. Jeder, der anklopfte, 
wurde der Gast seines feinen Herzens, er öff­
nete jedem sein pochendes Tor. 
In seinem kleinen bescheidenen Konferenz­
zimmer an der Georgenstraße traten täglich 

unzählige Bittende für sich und für andere 
ein. Er war es, der großzügige Geistliche, der 
Gefangene befreite, keine Mühe scheute, für 
die, die für die Ärmsten des Staates ge­
kämpft hatten und büßten, einzutreten: Mär­
tyrer hinter Schloß und Riegel und Fenster­
gittern. Ob es sich um Christen oder Juden 
handelte . . .  
Carl Sonnenschein hüllte kein Ausnahmege­
wand um den Menschen - am wenigsten um 
sich, und der doch geboren war, das Gute zu 
lenken. Ein religiöser Menschenlenker, er 
spannte sich meist selbst vor den Karren, 
sich zu Tode erschöpfend. - Es war beruhi­
gend, wenn wir eine Meinung hatten. Kam es 
doch selten leider zu einer längeren Unter­
haltung. Bald pochte immer die kleine Sekre­
tärin, einen neuen Besucher oder eine Besu­
cherin meldend. 
Den Einsegnungspsalm . seiner von ihm ge­
gründeten katholischen Lesehalle hätte man 
in silberne Horizonte fassen müssen. Ich 
spreche von einer katholischen Lesehalle, die 
jedem Menschen geöffnet ist, sie wäre sonst 
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nicht von Carl Sonnenschein ins Leben geru­
fen worden. 
Lob pflegte er zu ironisieren. Ich glaube aus 
Bescheidenheit, auch mundete es seinem 
Schelm nicht, der aus dem Winkel seines 
Auges zu gucken pflegte. Einmal fragte mich 
Carl Sonnenschein in allem Ernste, ob mir 
eigentlich das Christentum sympathisch sei? 
,,Glauben Sie aber nur nicht", fügte er hinzu, 
,,daß ich beabsichtige, Sie zu bekehren. Ich 
bin zu sehr überzeugt von Ihrer Treue zu 
Ihrem alten Volk." - So war er. 
„ Wenn der geistliche Doktor und ich uns in 
öffentlichen Veranstaltungen trafen, so ver­
band uns immer heimlich das ewige Dichter­
tum. Carl Sonnenschein war auch ein Dich­
ter. Himmlische Blumen leuchteten aus sei­
nen dichterischen Vorträgen, und seine Pre­
digten waren lebendigen Odems und hatten 
Duft. Ja, Tau hing an jedem seiner Worte ... 
Wir nannten ihn alle, ob Juden oder Chri­
sten, heimlich, den Bischof von Berlin . . .  
Lange, lange zog sich der Trauerzug hin zum 
Hedwigsfriedhof" eine demonstrative 
Danksage - ,,durch all die grauen Straßen, 
an den morschen, schwarzen, alten Häusern 
vorbei, deren Hinterhäuser der gute Gestor­
bene, so erzählten seufzend die Ärmsten ne­
ben mir in der Reihe, fast täglich besuchte. 
Ich glaube, stundenlang schritten wir alle 
hinter dem Wagen, der ihn zur Himmelsruhe 
brachte. Unzählige Menschen gaben ihm das 
Geleit, rührende kleine Waisenkinder und 
große, einsame, reiche und arme Menschen 
die ihn liebten." 
Else Lasker-Schüler sieht durch den zerrin­
nenden Schnee die tausenden trauernden Ge­
sichter und sieht die Tränen: ,,Für ihn, dem 
alle Sorgen ihr gebeichtet" und spricht am 
Ende ihres Grabgedichts: ,,In seinem herben 
Troste lag schon seine Tat." 

Da lachen ja die Spatzen 
Eines Tages erhält Sonnenschein den Besuch 
eines einflußreichen römischen Prälaten. Der 
Weltstadtapostel kennt ihn noch von seiner 
eigenen römischen Studienzeit her. Sonnen­
schein nimmt in spielerischer Weise den Prä­
latenhut, wobei ein feines Lächeln über sein 
Gesicht huscht. Er hält den runden Prälaten­
hut mit der violetten Troddel in der Hand, 
ballt sie zur Faust, wirbelt den runden Hut 
herum und sagt, komisch lachend: ,,Theo, 
dein Hut ist wirklich schön! Ja, ja, eine 
wohl ab gerundete W el tanschau ung, ohne 
Probleme." 
Der Prälat meint, mit Schalk in den Augen: 
,,Nun, den wirst du wohl auch bald tragen. 
Ich habe dich beim Heiligen Vater zum 
Monsignore vorgeschlagen. Du kannst dich 
freuen, lieber Carl, denn damit wird auch 
vom Vatikan deine Tätigkeit anerkannt". 
Sonnenschein ist tief erschrocken, er legt den 
schönen, runden Prälatenhut beiseite, faßt 
sich an den Kopf, breitet die Hände weit aus 
und sagt erregt: 
,,D,as gibt es auf keinen Fall. Dagegen prote­
stiere ich! Ich will keinen römischen Titel. 
Der Herr Weihbischof wird deinen Vor­
schlag nicht befürworten, wenn ich ihn dar­
um bitte. Erstens verdiene ich nichts, und 
zweitens ist mir ein derartiger Titel in den 
Kreisen, in denen ich etwas tun kann, viel zu 
hinderlich. Ich bleibe auf jeden Fall, hörst 
du, auf jeden Fall das, was ich bin. Tu mir 
also den Gefallen und laß den Plan fallen." 
Er ist äußerst erregt und unmutig. ,,Ich neh­
me auf gar keinen Fall einen Titel an. Stelle 
dir vor, ,Monsignore Sonnenschein'. Da la­
chen ja die Spatzen." 
Der Prälat ist im ersten Augenblick leicht 
gekränkt, zeigt dann aber Verständnis. Er 
geht auf Sonnenscheins Argumente ein: ,,Na 
ja, bei näherer Betrachtung muß ich schon 
sagen: ein Prälat Sonnenschein ist nichts im 
Vergleich zum Doktor Sonnenschein. Ich 
gebe also das Rennen bei dir auf. Du hast 
schon echt priesterliche Gründe vorgebracht, 
und ich werde mich sofort bemühen, daß 
man dich streicht. Ich danke dir , lieber 
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Beter und Bettler 
Betrachtungen zu der 
Briefmarkenserie: Helfer der 
Menschheit 

Die Deutsche Bundespost hat das Einmalige, 
Außergewöhnliche an Dr. Carl Sonnen­
schein auf ihre Weise gewürdigt. Noch nie in 
der Geschichte der Post ist - nach Angaben 
der OPD Düsseldorf - eine Persönlichkeit in 
einem Zeitraum von nur 25 Jahren durch 
zwei Sondermarken geehrt worden. Ob be­
wußt oder zufällig, ließ sich heute nicht mehr 
feststellen. Die erste Sonnenschein-Sonder­
marke erschien in der Serie „Helfer der 
Menschheit", 1952. Die ganze Reihe in sechs 
Vierergruppen in _den Jahren 1949 bis 1955. 
Wie so oft in Betrachtungen und Rückblik­
ken, der Bedeutung Düsseldorfs als Stadt der 
Caritas oder Inneren Mission wird die Serie 
„Helfer der Menschheit" nicht gerecht. Zur 
Sonnenschein-Reihe gehören Theodor Flied­
ner (1800 - 1864) der Diakonissenvater, seit 
1822 in Kaiserswerth, Elisabeth Fry, (1780 -
1845) die englische Reformatorin der briti­
schen Gefängnisse, die die Vorschläge John 
Howards verwirklichte. Fliedner hat die 
„Königin im Reiche der Barmherzigkeit" in 
England besucht. Auf ihren Reisen durch 
Deutschland war Elisabeth Fry 1840 bei 
Fliedner und bei dem Grafen von der Recke 
zu Gast. Auch John Howard (1726 - 1790) 
hat Deutschland besucht. 
Sonnenschein kennt ihn: in seinen Notizen 
(X. 29.) heißt es: Von diesem Winkel aus 
siehst Du den Spielberg. Mariatheresias Ka­
sematten. Josef II., den die Schilderung Lord 
Howards über österreichische Gefängnisse 
erregte, sprengte den Berg hinan, ließ sich 
vom Kerkermeister in die untersten Gelasse 
führen. Dort eine Stunde in die leere Zelle 
schließen. Das war 1787. Erschüttert verließ 
er den Spielberg. Ordnete an: ,,Ich war der 
letzte Mensch in diesen schrecklichen Räu­
men". 
Der Schweizer Philanthrop Henri Dunant 
war sicherlich eine großartige Gestalt im 
Reiche der Nächstenliebe. Als Begründer des 

Roten Kreuzes erhielt er 1900 den ersten 
Friedensnobelpreis. Zu Düsseldorf hat diese 
vierte Marke der dritten Serie keine Bezie­
hung. 
In die Düsseldorfer Vierergruppe hätte sich 
Florence Nightingale (1820 - 1910) besser 
eingefügt. Die Marke erschien 19 5 5. Bevor 
die Lady mit der Lampe während des Krim­
krieges (1853 bis 1856) ihr Lazarett mit an­
glikanischen, evangelischen und katholischen 
Krankenpflegerinnen und Schwestern aufge­
baut, hat sie 1850 und 1851 Pastor Fliedner 
in Kaiserswerth besucht. Am Burgwall ne­
ben der Kaiserpfalzruine steht ihre Büste. 
In keiner Serie erwähnt wird Adalbert Graf 
von der Recke. Einer der Großen der Inne­
ren Mission. Warum die Deutsche Bundes­
post die von der Reckes, seit 1780 bis heute 
dem evangelischen Liebesdienst verschwo­
ren, vergessen hat, bleibt unerfindlich. Da 
Düsseldorf seit 1822 die Düsselthaler An­
stalten in ihren Mauern aufgenommen hat, 
soll ein kurzer Abriß folgen. 
Der erste aus der märkischen Adelsfamilie, 
der sich der christlichen Nächstenliebe ver­
schrieb, Philipp von der Recke ( 17 43 bis 
1805) folgte dem Vorbild seines Onkels, dem 
Freiherrn Eberhard von Rochow, der, im 
Siebenjährigen Krieg verwundet, sich auf sei­
ne Güter in Reckhahn zurückzog und die 
Kinder seiner Bauern unterrichtete. Er gilt 
als Reformator der brandenburgischen Land­
schulen. Seine „Kinderfibel" erlebte über 
100 Auflagen. Sein Neffe, Philipp von der 
Recke, war ein größerer Held. Er wagte es 
1779, dem König Friedrich II. den Dienst 
aufzusagen.(,,Gott bewahre mich vor dem 
Bösen um Deiner Güte willen"). Der König 
lehnte ab. Der junge OfÏzier wiederholte 
sein Gesuch und verließ 1780 Potsdam. Die 
Schulen seines Onkels und seines Bruders 
fesselten ihn mehr als die Garnison des Kö­
nigs. 1784 erwarb Eberhard von der Recke das 
Gut Overdyk bei Bochum. 1790 eröffnete er 
die erste deutsche Gemeinschaftsschule. Die 
Pastoren der reformierten, der lutherischen 
und der katholischen Gemeinde sprachen Se­
gensworte. Der Arzt Carl Anton Kortum, 
der Vater des Kandidaten Jobs, hat in öffent­
lichen Blättern das Lob der Schule gesungen. 
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�22 siedelte der Sohn Adalbert von der stellten. Graf Recke lehnte ab. Pastor 
ecke, inwischen in den Grafenstand erho­

_,�n, in das säkularisierte Trappistenkloster 
� üsselthal bei Düsseldorf über, mit vielen 
:U:ghulden, aber noch größerem Gottvertrau-

. Großzügige Bauten wuchsen um die Klo­
:; erzellen. Schulen und Werkstätten. Anfän­
-, der Familienerziehung, denn die Lehrer 
, rohnten in den Schlafsälen der Kinder. Eine 
_ ·oßzügige handwerkliche Ausbildung er-
<inzte den Unterricht. Die köstlichen bunten 
cilagen in den Büchern des Düsseldorfer 

r_unstverlages Arnz sind von Kinderhänden 
Düsselthal übertragen. Der Graf führte, 

.a anz nach den Anschauungen der damaligen 
'�eit ein strenges Regiment, das auch Zucht­
:; rafen nicht ausschloß. Der größte Teil 
, er Düsselthalkinder war von unbekannten 
7ätern und wohnungslosen Müttern in den 
ahren 1808 bis 1816 geboren worden. Bis 
900 haben sich die Düsselthaler Anstalten 

· n Bereich der wachsenden Großstadt halten
önnen. Dann siedelten Schulen, Werkstät­
;n und Leitung nach Einbrungen über. In

'en letzten Jahren wurden vorbildliche
/ohnhäuser, Schulräume und Werkstätten 

_,eschaffen. Und noch heute, nach fast 200 
ahren, steht immer noch ein von der Recke 

- 1 der Spitze der Düsselthaler Anstalten. 
)er Senior, W emer Graf von der Recke, lebt · Düsseldorf und hat vor wenigen Monaten 
:u�inen 80. Geburtstag gefeiert. 
'�wei aktive Männer der Inneren Mission -
- er Ausdruck aus späterer Zeit stammt von 

1ichern, Recke hatte „Innenmission" vorge­
c�hlagen, führt der Weg vom Miteinander 
-,_1m Nebeneinander. Bei der Gründung der 

heinisch-westfälischen Gefängnisgesell-
r�haft in Düsseldorf, der ersten in Deutsch-
"nd - Gefangenenfürsorge ein uraltes Anlie­

s -:n der von Reckes - , behauptet sich Flied-
1 ;r. Er gewann 1826 den katholischen Gra­
f·,n von Spee auf Heltorf - ,,die Spitze des 

ieinischen Adels" - zum Präsidenten. Graf 
''')n der Recke zieht sich zurück. Der Kölner 
� ·zbischof Graf Spiegel wird 1828 Mitglied 
r ·eser tatkräftigen Gemeinschaft. 

Düsselthal gab es 1827 Unstimmigkeiten. 
l astor Schmidt forderte vom Grafen Mitbe­
s immung für sich und die leitenden Ange-

Schmidt wandte sich an Fliedner, der 
Schmidt zum Gefängnispfarrer in Düsseldorf 
ernannte. Als die Düsselthaler Erzieherin 
Friederike Münster, die ebenfalls den Grafen 
verließ, sich entscheiden mußte, ob . e bei 
den Jacobis in Pempelfort die Hausfrau ent 
lasten oder als Aufseherin im Düsseldo fe, 
Gefängnis arbeiten sollte, bot Fl iedne eine 
dritte Lösung „Werden Sie meine Frau 1 

Auch die Anregung, in der evangelisc'1e 
Kirche die Frau für den Dienst am Näch 
sten, als Diakonissin zu gewinnen, ging 1835 
von dem Grafen von der Recke aus. In Düs 
selthal entstand das erste Diakonissenhaus 
zur Pflege der Patienten in der Anstalt und 
in der Umgebung. Die erste und einzige Aus­
gabe der Zeitschrift: ,,Die Diakonissin" hat 
sich erhalten. 1843 hat von der Recke diese 
Arbeit aufgegeben. 
Den Ehrentitel „Diakonissenvater" hat sich 
Theodor Fliedner verdient, der schon 1836 
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in Kaiserswerth ein Haus erworben und den 
,,evangelischen Verein für christliche Kran­
kenpflege in der Rheinprovinz und Westpha­
len" gegründet hatte. 
Auch Adolph Kolping - die Marke erschien 
1955 - hätte sich gut in die Düsseldorf-Serie 
eingefügt. Der Spätberufler Kolping, der 
nach einer Schuhmacherlehre Theologie stu­
dierte, begann seinen Dienst am Nächsten im 
Gesellenverein 1846 in Elberfeld. Als zweite 
Gründung folgte Düsseldorf. Ein interkon­
fessioneller Verein. Der Historiker Helmut 
Hirsch hat in se'iner Bebel-Biographie das 
Wanderbüchlein für das Mitglied des katho­
lischen Gesellenvereins August Bebe!, 
Drechsler von Köln, aufgenommen 1858 in 
Freiburg, auf dem Umschlag veröffentlicht, 
ebenso das Kolpingdenkmal in Köln. Auch 
Friedrich Ebert, schon in jungen Jahren aus 
der katholischen Kirche ausgetreten, gehörte 
dem Gesellenverein an. 
Daß Amalie Sieveking (1794 - 1859) in der 
Serie „Helfer der Menschheit'' erscheint, ist 
berechtigt. Denn sie hat, angeregt durch das 
Beispiel der Barmherzigen Schwestern, 
schon 1824 Regeln für eine religiöse Ge­
meinschaft der evangelischen Kirche aufge­
stellt. Erst 1831, während der Cholera in 
Hamburg, hat sie den „weiblichen Verein zur 
Armen- und Krankenpflege" begründet. 
Um so mehr vermißt man in dieser Serie die 
erste Oberin der Klemensschwestern in Mün­
ster, Maria Alberti (1767 - 1812) deren Ein­
satz in der Krankenpflege schon an anderer 
Stelle gewürdigt wurde. 
Und der vielleicht bedeutendste Förderer des 
christlichen Dienstes an den Gefangenen, der 
Mediziner Nikolaus Heinrich Julius ist in fast 
allen Nachschlagewerken und auch bei der 
Bundespost unbekannt. Als Sohn eines rei­
chen jüdischen Bankiers in Altona geboren 
(1783 -1862), war er während des Studiums 
in Würzburg katholisch geworden. Seit 1829 
veröffentlichte er die „Jahrbücher der Straf­
und Verbesserungsanstalten, Erziehungshäu­
ser, Armenfürsorge und anderer Werke der 
christlichen Liebe". Mit Fliedner hat Julius 
seit 1831 korrespondiert. Selbst den Neubau 
für ein britisches Mustergefängnis in West­
minster hat Dr. Julius angeregt. 1827 veröf-
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fentlichte er den ,, Vorschlag zur Errichtung 
protestantischer barmherziger Schwestern". 
Auch die katholischen Schriften über die Or­
densgemeinschaften von Brentano und Bi­
schof Droste-Vischering hat Julius liebevoll 
und eingehend gewürdigt. 
Johann Hinrich Wiehern (1808 - 1881) der 
Begründer des „Rauhen Hauses" in Ham­
burg (1833) und Rat im Innenministerium 
für das Gefangenenwesen von 1858 bis 1872 
ist ohne Julius nicht denkbar. Julius Schwe­
ster Henriette Maria war zur evangelischen 
Kirche übergetreten. Beide unverheirateten 
Geschwister haben ihr gesamtes Vermögen 
dem Rauhen Haus vermacht. 
Zweimal hat Düsselthal die Entwicklung der 
Inneren Mission beeinflußt. Ein Hamburger 
Pastor bat in seiner Gemeinde bei Hausbesu­
chen um Liebesgaben für die Anstalt des 
Grafen von der Recke. Die Bäuerinnen in 
den Außenbezirken spendeten in reichem 
Maße. Ein Primaner, der den Pastor beglei-
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ete, war von dem Liebesdienst so ergriffen, 
laß er bekannte, Theologe werden zu wollen. 
;r hieß: Johann Hinrich Wiehern. 
'847 übertrug Adalbert von der Recke die 
�eitung seiner Anstalten in Düsselthal an ein 
(uratorium. Pastor Bodelschwingh, bisher 
leutscher Pfarrer in Paris, hatte Frankreich 
✓erlassen, weil seine Kinder an Bräune gestor­
Jen waren. Düsselthal bot Bodelschwingh
lie geistliche Leitung an. Zu groß die Arbeit
rnch so bitteren Jahren - entschied das Ehe­
Jaar und übernahm eine Pfarrstelle in dem
Nest Bethel bei Bielefeld.
Ein köstlicher Beweis, daß Fliedner die Kle­
mensschwestern in Münster für die Organisa­
.ion der Diakonissenanstalt zum Vorbild ge­
wählt. Als er 1840 die Ordnung der Diako­
nissen und Lehrerinnen aufstellte, schrieb er
im Paragraph 62: ,,Die Vorsteherin des Toch­
terhauses muß wenigstens vierteljährlich
der Mutter in Münster über den Zustand der
ganzen Anstalt schriftlich genaue Nachricht

geben". Die Reinschrift hat die Vorschriften 
dann auf Mutter oder Inspektor im Mutter­
haus richtiggestellt. 
Wenn wir die Reihe der Beter und Bettler 
weiterführen wollen, so behauptete bis vor 
wenigen Jahren Pastor von Bodelschwingh 
stets den ersten Platz. Im Gegensatz zu Pa­
stor Wiehern und Dr. Julius, die in Berlin 
am Hofe hoch geachtet wurden, waren die 
Bodelschwinghs nicht gut gelitten. Der Vater 
Bodelschwingh hatte 1848 als Minister des 
Inneren dem König von der Flucht aus Ber­
lin nach Potsdam abgeraten - ,,Ein OfÏzier 
flieht nicht''. Und der König hatte den gefal­
lenen Revolutionären Reverenz erweisen 
müssen. 
Nach 1900 hieß die öffentliche Meinung 
,,Am besten betteln können Pastor Bodel­
schwingh aus Bethel und Professor Bruhn 
aus Düsseldorf". - Der Zahnmediziner Chri­
stian Bruhn (1868 - 1942) hatte aus freiwil­
ligen Spenden an der Sternstraße in Düssel­
dorf eine private Kieferklinik . geschaffen, 
die sich im ersten Weltkrieg als Lazarett für 
Kieferverletzte bewährt hatte und später der 
Medizinischen Akademie angeschlossen 
wurde. 
Nach 1918 behauptet Pastor Bodelschwingh 
noch immer den ersten Platz unter den Bett­
lern aus Nächstenliebe. Sein Kollege hieß 
jetzt Oskar von Miller (1855 - 1934) der 
Begründer des Deutschen (Technischen) Mu­
seums in München. 
In den letzten Jahren haben Funk und Fern­
sehen und politischer Einfluß neue Maßstäbe 
gesetzt. Noch immer helfen freiwillige Spen­
den den Krankenhäusern und Erziehungshei­
men. Die beiden Großen in der N ächstenlie­
be unserer Tage heißen Hermann Gmeiner, 
mit der weltumspannenden Organisation der 
Kinderdörfer und Frau Dr. Mildred Scheel 
mit der Krebsfürsorge, die sich in wenigen 
Monaten zu einem Millionenunternehmen 
der Nächstenliebe entwickelt hat. *
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Heideland - Heidenland Sonnenschein heute in Düsseldorf 
Erinnerungen an die Bannmeile 

Die Größe der Toten wird sichtbar in ihrer 
Wirkung unter den Lebenden. Das gilt auch 
für Carl Sonnenschein. So ist denn die Frage 
berechtigt: Lebt er heute noch in Düsseldorf 
fort? 
Bei der Vorbereitung dieser Festgabe stießen 
wir auf vielfältige Spuren. Zu ihnen gehören 
auch einige Priestergestalten der Stadt, die es 
jedoch alle nicht gerne sehen, daß man sie 
heute ins Rampenlicht rückt. Da ist einmal 
der mit Sonnenschein verwandte - sein Vater 
und Sonnenschein waren Vettern - Ehrende­
chant Alfons Lüttgenau, der seit über 25 
Jahren als Pfarrer der Holthausener St. Jo­
sephspfarre diente. Zu nennen ist Pfarrer Dr. 

Der Zaunkönigpfad ... 

Carl Klinkhammer, der vielleicht aus Zunei­
gung zu Sonnenschein seinen Vornamen 
nach wie vor mit einem großen „C" schreibt, 
im Todesjahr Sonnenscheins zum Priester 
geweiht wurde und nie auf seinem langen 
Weg vom Ruhrkaplan in Essen bis zum Bun­
kerpfarrer an St. Sakrament in Heerdt die 
unkonventionellen Wege gescheut hat, wenn 
es darum ging, an Menschen heranzukom­
men. 
Auf den dritten Priester stößt man, wenn 
man in Düsseldorf nach der Carl-Sonnen­
schein-Straße sucht. Sie liegt im schmucken 
Ortsteil Stockum, in dem der heutige Besu­
cher nicht mehr vermutet, was einmal dort 
war: das Heinefeld, die „Bannmeile" von 
Düsseldorf. Anfang 1934 wurde der heute 
noch dort lebende, kürzlich in den Ruhe­
stand getretene Matthias Beckers als erster 
ständiger Seelsorger ins Heinefeld geschickt. 
In einem Bettelbrief um Gaben für den 
Kirchbau beschreibt er selbst im August 
1934 die Situation: 
„Gewiß habt Ihr schon von der Bannmeile 
um Paris gehört. Kilometerbreit zieht sich 
um die schönste Stadt Frankreichs ein Strei-
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fen traurigster Wohnhöhlen. In Bretterbuden 
hausen da die Menschen und in selbstgebau­
ten windschiefen Hütten. Armut und Not ha­
ben sich zum ständigen Wohnsitz dort nie­
dergelassen. 
Aber auch Westdeutschland ist mit etwas 
Ähnlichem gesegnet. Das Heinefeld bei Düs­
seldorf darf den traurigen Ruhm für sich be­
anspruchen, ,Bannmeile· in verkleinertem 
Maßstabe zu sein. Aus dem Schutt der gro­
ßen Stadt zusammengetragen, kauern da die 
Häuschen auf der Golzheimer Heide. Stein­
beladen drücken die Pappdächer beinahe die 
Mauern zusammen. So ragt denn mitten in 
der einzigen Stube des Hauses ein Mast, der 
das Dächlein mittragen helfen muß. Andere 
lehnen sich fast aneinander, um von den 
Stürmen, die über die Heide brausen, nicht 
weggefegt zu werden. Mit manchen Fenstern 
spielt neckisch der Wind, die Kistenbretter­
Rahmen reizen auch gerade dazu. Weit über 
der Straße weg liegt einsam der Ort. Aber 
es sind keine Vagabunden, die hier wohnen, 
oder Verbrecher. Erwerbslose von Düssel­
dorf haben sich hier niedergelassen. Wohl 
haben auch Zigeuner ihre Wagen hier einge-

... und die Sperlingsgasse im Heinefeld 

baut, aber sie bleiben trotz aller gemeinsa­
men Not doch Isolierte, denn Nachbarschaft 
und all das Andere nivelliert noch nicht. Ma­
lerisch stechen ihre Sprößlinge aus der riesi­
gen Kinderschar hervor. 
Mitten in diesem krausen Gewirr enge , ge­
brechlicher ,Heimstätten' steht unsere ,K1 -
ehe'. Sie fällt weiter nicht auf, ist Baracl(e 
wie alle anderen, nur daß sie ein Vorgä t­
chen hat und einen besseren Zaun. Sonntags 
drängen auch auf 27 Quadratmeter Nutzflä­
che 120 Kirchenbesucher zusammen. Werk­
tags kann kein Gottesdienst sein. Dann dient 
der Raum als Kindergarten, Hort, Nähschu­
le und Versammlungszimmer. Das geht ganz 
gut, nur haben wir zuviel Leute dafür. Denn 
mit der regulären Stadtrandsiedlung wohnen 
über 1 000 Katholiken in unserem Rektorat. 
Dafür reicht es also beim besten Willen 
nicht ... " 
Heute erinnern nur noch Namen wie Sand­
weg, Am Heidhügel, Uhlen-, Marde -, 
Brachvogel-, Elstern- und andere -wege an 
die Trampelpfade, die durch den Heidesand 
im Gebiet zwischen dem heutigen Nordfried­
hof und dem Flugplatz führten. Hier am Das Tor, 42. Jahrgang 1976, Heft 9 • 100 Jahre Carl Sonnenschein 87 



Stadtrand war auch der Exerzierplatz. Sonn­
tagsjäger besuchten nicht nur den Schieß­
stand, sondern auch die nahegelegene Wirt­
schaft. Die Leute aber, die am Weg zum 
Schießstand wohnten, antworteten auf die 
Frage nach ihrem Wohnort: ,,Dort, wo es 
zum Schießstand geht." Als Matthias Bek­
kers nun in die Heide kam und seine erste 
Kirche - die inzwischen an die griechisch­
orthodoxe Gemeinde abgetretene alte Kirche 
- an diesem Weg bauen wollte, behagte ihm,
der schon früh auch der Pax-Christi-Bewe­
gung nahestand, der Name nicht sehr. Er
ließ deshalb bald Postkarten mit dem Bild
Carl Sonnenscheins drucken, besuchte alle
Anwohner an der „Straße zum Schießstand"
und warb um Unterstützung seiner Eingabe
an die Stadtverwaltung, die Straße „ Carl­
Sonnenschein-Straße" zu nennen. Diese Be­
nennung aber bedeutete zugleich ein Pro­
gramm.
Damit war der Blick bei der Arbeit im Hei­
nefeld auf den großen Seelsorger in Berlin
gerichtet, dem der in Mönchengladbach ge­
bürtige Beckers in seiner Schulzeit gelegent­
lich im Volksverein begegnet war, wenn er
dort seinen väterlichen Freund Anton Rei­
nen besuchte. Gewisse Grundsätze waren bei
Sonnenschein ablesbar. Es gibt keine Seel­
sorge ohne lebenswürdiges Wohnen, ohne
Brot, Gesundheit und Erziehung, ohne Ar­
beit. Wer helfen will, muß sich an die Öffent­
lichkeit wenden, muß die Presse einschalten.
In jenen Jahren konnte man, wie Pfarrer Bek­
kers erzählt, ständig kurze Hinweise oder
Artikel in der Kirchenzeitung zum Heinefeld
finden: ,,Was braucht der Rektor der Heili­
gen Familie? Einen Kinderwagen für eine
arme Familie." ,, Wer hat noch einen Lehn­
stuhl zu vergeben? Alter Opa hat nicht ein­
mal einen Stuhl." ,,Mit der Nr. 11 könnt Ihr
nicht nur nach Kaiserswerth zum Kaffeetrin­
ken fahren. Schaut einmal beim Heinefeld
herein."

Inzwischen ist die Düsseldorfer „Bannmeile" 
des Heinefeld verschwunden. Es fragt sich, 
wo Sonnenschein heute in Düsseldorf seine 
Aufgabe erblicken würde. Hatte einst der 
Kölner Generalvikar bei einer ersten Anfra­
ge in einer dringenden seelsorglichen Notla­
ge dem jungen Rektor geantwortet: ,,Sie sind 
,Apostolischer Vikar· im Heide(n)land. Hei­
denland hat seine eigenen Gesetze!", so kann 
das Wort auch heute einladen, auf konkrete 
Fragen schöpferische Antworten zu suchen. 
Prälat Klinkharnmer, den wir zuvor schon 
erwähnten, entdeckte für die neuen Messe­
bauten, die wie die großen Sportanlagen im 
Pfarrgebiet von Stockum liegen, die Notwen­
digkeit der Präsenz des christlichen Zeugnis­
ses bei den vielfältigen Veranstaltungen und 
organisierte das Kirchen-Center in der Mes­
se. In einer Zeit der Suche nach Klärung 
übernahm er als Männerseelsorger der Stadt 
das Modell der „mittwochgespräche", wie sie 
in der Kölner Bahnhofsbuchhandlung üblich 
waren, und verpflanzte es in die Öffentlich­
keit der Düsseldorfer Volkshochschule. Der 
Umbau eines Bunkers zu einem Kirchen­
raum stellte auf seine Weise ein Symbol da­
für dar, daß die Botschaft das Evangelium 
auf vielerlei Weise und an vielen Orten ver­
kündigt werden kann, ja muß. Die Zusam­
menarbeit der Kirchen bleibt eine Aufgabe, 
wo es um die Glaubwürdigkeit des Christli­
chen in der heutigen Gesellschaft geht. 
Die Frage, was Sonnenschein heute konkret 
täte, ist schon deshalb schwer zu beantwor­
ten, weil alles Konkrete letztlich unberechen­
bar bleibt. Was aber an seinem Leben auch 
heute abgelesen werden kann, und heute wie 
je nach Verwirklichung ruft, sind die Uner­
müdlichkeit und Schonungslosigkeit seines 
Einsatzes, das klare Wort - gelegen oder un­
gelegen, das Offensein für jede menschliche 
Not, das Verschenken alles dessen, was er 
besaß, bis zum Verströmen seines Herzblu­
tes. Hans Waldenfels S.J. 
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